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Beiträge  zur  Würdigung  der  chirurgischen  Schriften 

des  Hippokrates. 

Die  vorliegenden  Aufzeichnungen  verdanken  ihre  Entstehung  den  Vorarbeiten  zum  zweiten 
Bande  der  von  mir  mit  I.  Ilberg  begründeten,  mit  K.  Kalbfleisch  in  Freiburg  i,  Br.  fortzusetzenden 
Ausgabe  des  hippokratischen  Corpus,  von  dem  der  erste  Band  1896  bei  B.  G.  Teubner  erschienen 
ist.  Der  erwähnte  zweite  Band  wird  die  chirurgischen  Schriften  der  Sammlung  umfassen,  die 
eine  abgeschlossene  Gruppe  für  sich  bilden.  Es  sind  Schriften,  die  sich  fast  ganz  frei  von  Dog- 
matismus halten,  und  die  man  daher  wohl  als  die  exaktesten  der  ganzen  Sammlung  bezeichnen 
darf. 

Ich  habe  in  dieser  Arbeit  den  Versuch  einer  Kombination  gewagt.  Erstens  war  es  mir 
darum  zu  thun,  nicht  für  die  wenigen  Gelehrten,  die  sich  für  die  Textkritik  der  hippokratischen 
Schriften  interessieren,  oder  gar  für  mich  allein  zu  schreiben,  —  ich  wollte  die  hohe  Entwicklung 
der  ärztlichen  Kunst  bei  den  Hellenen  jener  klassichen  Periode  um  die  Wende  des  5.  und  4. 
Jahrhunderts  an  einem  Zweige  dieser  Kunst  in  einer  auch  für  weitere  Kreise  annehmbaren  Dar- 
stellung, die  sich  an  besonders  belehrende  Thatsachen  und  an  die  hervorragendsten  Leistungen 
hält  und  ^uch  manches  neue  aus  den  Quellen  bieten  mag,  nachweisen  und  zu  der  wohlverdienten 
allgemeineren  Würdigung  des  hohen  Standpunktes  anregen,  den  die  Heilkunde  schon  damals 
bei  den  Griechen  einnahm,  ich  wollte  zeigen,  dass  sie  auch  hier  Mustergültiges,  was  auch  von 
Aerzten  gerade  in  unseren  Tagen  als  solches  anerkannt*),  aber  noch  nicht  allgemein  gewürdigt 
wird,  geleistet  haben.  Für  diesen  Zweck  ist  kein  Zweig  geigneter,  als  die  Chirurgie,  in  der  die 
Hippokratiker  ihr  Bestes  geleistet  haben.  Ganz  von  selbst  eröffnet  sich  von  hier  der  Ausblick 
auf  weite,  wichtige  Gebiete  des  griechischen  Volkslebens,  die  gerade  für  diejenigen  Bestrebungen 
der  Gegenwart,  welche  die  körperliche  Erziehung  vor  der  geistigen  betonen,  keineswegs  abgethan 
sein  sollten.  So  sind  denn  diese  kleinen  Beiträge,  wie  ich  glaube,  wohl  berechtigt,  in  einem 
Schulprogramm  zu  erscheinen,  und  auch  jeder  reifere  Schüler,  der  sich  für  Leibespflege  und 
Gymnastik  interessirt,  wird  sie  ohne  Schwierigkeit  lesen  können.  Die  ärztlichen  Kunstausdrücke 
habe  ich  zu  beschränken  versucht ;  sie  ganz  zu  vermeiden  ist  unthunlich,  wenn  nicht  unmöglich. 
Dass  die  Darstellung  oft  nur   skizzenhaft  ist,  wolle  man  mir  zu   gute    halten.     Die  Erörterung  der 

*)  Dr.  Julius  Pagel,  Einführung  in  die  Geschichte  der  Medicin.  Berlin  1898,  S.  74  fld,,  Puschmann,. 
Geschichte  des  medicinischen  Unterrichts.     Wien  1889.    S.  48  fld. 
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''j'-i-':^       Fragen,  die  ich  berührt  habe,  könnte  ein  ganzes  Buch  füllen.     Für  mich  waren  es  vor  der  Hand 
nur  Parerga.     Neben  diesen  mehr  die  realistiche  Seite  betreffenden  Bemerkungen  habe  ich  einige 
Proben  des   neuen  Textes    nebst  kritischem  Apparat    eingestellt,   bei   deren    Auswahl    mich  aussei  ^^ 
der    Rücksicht    auf   den    Inhalt    das    Bestreben   geleitet   hat,   zu    zeigen,    wie    ich   Abschnitte  mit 
schwächerer   Ueberlieferung   neben    solchen    mit  stärkerer  handschriftlicher    Grundlage   behandelt 

f  habe.     Wer   sich    mit  diesem   spröderen   Stoffe   nicht   befassen   will,   mag  diese   Abschnitte    über- 

springen und  sich  wegen  ihres  Inhaltes  an  die  beigegebenen  deutschen  Uebersetzungen  halten. 

Die  TiteL  Unter    den    chirurgischen   Schriften    des     Hippokrates    verstehe    ich    hier    nur    die    fünf 

im  3,  und  4.  Littr^'schen  Bande  enthaltenen:  xar'  iTjTpelbv  (über  die  ärztliche  Werkstatt), 
icifl  TÖv  h  xe<j)aX91  TpwiwtTwv  (über  die  Verletzungen  des  Kopfes),  jcepl  äyjiöv  (über  die  Knochenbrüche), 
ictf\  ip&^v  i^J^Vfiz  (über  die  Wiedereinrichtung  der  Gelenke)  und  Mo^Xix6v-  Diese  Schriften' 
ausser  der  letztgenannten  gehören  [nach  meiner  Ueberzeugung  zu  dem  Kerne  der  Sammlung,  für 
den  wir  den  Namen  des  Hippokrates  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  in  Anspruch  nehmen 
dürfen,  und  zu  ihrem  wertvollsten  Bestände.  Unter  dieser  Gruppe  ragt  eine,  die  an  vierter  Stelle 
genannte  Schrift  Tcept  Äpöpwv  ijtßoX?)?  nicht  nur  wegen  ihres  Umfanges,  sondern  auch  wegen  ihres 
wissenschaftlichen  Wertes  und  ihrer  Form  nach  hervor.  Sie  ist  ein  glänzendes  Denkmal  der 
hochentwickelten  Kunst,  der  wissenschaftlichen  Auffassung  und  der  vornehmen  Denkweise  des 
Arztes,  und  zugleich  ein  Zeugnis,  dass  dieser  grosse  Arzt  auch  ein  mustergültiger  Schriftsteller  war» 
Das  Buch  sspl  opö^v  i^J^Vf^z  ist  ein  Juwel  nicht  nur  der  hippokratischen  Sammlung,  sondern  der 
ganzen  griechischen  Litteratur.  Aus  dieser  Schrift  und  der  ihr  nahe  verwandten  über  die  Knochen- 
brüche giebt  das  oben  an  letzter  Stelle  genannte  MojfXixov  einen  modifizierten  Auszug  von  einem 
selbständig  denkenden  Epitomator.     Dies  Buch  wird  uns  hier  nicht  weiter  beschäftigen. 

Wenn  die  an  vierter  Stelle  genannte  Schrift  hier  zum  ersten  Male  unter  dem  bisher  nicht 
üblichen,  vollständigerem  Titel  xep\  äpö^tov  £  |jl  ß  0  X  yJ  ?  erscheint,  so  habe  ich  dafür  zwei,  wie  ich 
glaube,  stichhaltige  Gründe.  Wenn  Ermerrns  dem  mit  xepl  iy^^iv  vereinigtem  Werke  den  Titel 
icepi  devawv  xat  rxpi  opfrptov  giebt,  so  brauche  ich  mich  hierbei  wohl  nicht  aufzuhalten.  Das  Ver- 
fahren ist  willkürlich,  hat  keinen  Beifall  gefunden  und  nur  die  Benutzung  der  Ermerins'schen 
Ausgabe  erschwert.  Aber  auch  der  bisher  übliche  Titel  ^spi  Äpö-pwv  erscheint  mir  nicht  treffend. 
Er  entspricht  nicht  dem  Inhalte.  Die  Schrift  enthält  ja  nicht  nur  die  Lehre  von  den  Gelenken, 
sondern  die  ausführlichsten  Vorschriften  über  die  Wiedereinrichtung  ausgerenkter  Gelenke, 
genaue  Angabe  der  verschiedenen  Methoden  der  £jxßoXai,  die  für  jeden  einzelnen  Fall  gebräuchlich 
waren.  Dies  ist  sogar  ihr  Hauptzweck,  jenes  nur  Mittel  zum  Zweck.  Fast  auf  jeder  Seite  der 
langen  Schrift,  der  stattlichsten  im  ganzen  Corpus,  liest  man  von  IjjißaXXeiv  oder  ijjtßoX"^.  Wenn 
nun  die  älteste  Handschrift,  Laurentianus  74,7  (B),  die  nach  Herrn.  Schönes  überzeugender  Unter- 
suchung*) aus  dem  9.  Jahrhundert,  spätestens  aus  der  ersten  Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts 
stammt  und  »für  den  Text  ...  die  Quelle  aller  Ueberlieferung  ist«  (S.  XXIV),  und  mit  ihm  über- 
einstimmend der  sonst  eine  andere  Ueberlieferung  darstellende  Vaticanus  376  (V)  aus  dem  12. 
Jahrhundert  im  Titel  xepi  apD^wv  i\i.^oX%(^  bieten,  so  wird  man  diesem  Titel  die  Anerkennung 
nicht  länger  versagen  dürfen.  Wenn  Galen  die  Schrift  kurz  ::spl  äpö^v  zu  citiren  pflegt,  so  liegt 
darin  kein  Gegenbeweis.  Diese  Verkürzung  mag  schon  sehr  früh  aus  Bequemlichkeitsgründen 
nebenher  gelaufen  sein,     Uebrigens  beliebt  es   dem  Pergamener,  die  Titel  hippokratischer  Bücher 

*)  Herrn.  Schöne,  Apollonius  von  Kitium,  illustrierter  Kommentar  zu  der  hippokratischen  Schrift  ntp^ 
-^b'puv,  Leipz.  Teubner  1896,  S.  IX.  u.  X. 
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ZU  verkürzen,  z.  B.  sepl  ?iiaiTYig  anstatt  jcepl  ISiaiTr^?  6?£wv  vor  dem  langen  Citat  (icepl  ^ufh-  tX.  c.  i6 
und  17)  in  seiner  Schrift  über  Dyspnoe  bei  Kühn  VII,  924.  Ueberhaupt  legt  Galen  keinen  Wert 
auf  genaue  Titel,  vergl.  llberg,  Rhein.  Mus.  LI,  S,  177.  Jedenfalls  kann  ein  Herausgeber,  der 
den  Laurentianus  74,7  zur  Grundlage  nehmen  muss,  nicht  umhin,  auch  den  dort  überlieferten  und 
sonst  gut  beglaubigten  Titel  anzunehmen. 

Um  einen  Ueberblick  über  den  reichen  Inhalt  des  Buches  »über  die  Einrichtung  der  Ge- 
lenke« zu  gewinnen,  lasse  ich  hier  eine  Disposition  folgen.  Ich  schliesse  mich,  wie  auch  in  der 
Ausgabe,  an  die  Littre'sche  Kapiteleinteilung,  weil  sie  der  Anordnung  des  Stoffes  im  Ganzen 
entspricht  und  eine  abermalige  Veränderung  in  der  Kapitelbeziflferung  die  Benutzung  der  Ausgaben 
neben  einander  wesentlich  erschweren  würde,  wie  es  jetzt  schon  bei  der  Ermerins'schen  der 
Fall  ist. 
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konstitution. Episode  über  Luxationen  be^  Rindern.  Erwähnung  künstlicher  Entfet- 
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Die  Zeichen  der  Schulterluxation  (c.   10). 

Behandlung  solcher,  die  an  häufigen  Rückfällen  der  Schulterluxation  leiden,  mit  dem- 
Brenneisen  (c.   11). 

Erschemungen,  die  sich  bei  nicht  wieder  eingerichtetem  Schultergelenk  einstellen  (c.  12). 
II.  Luxation  und  Bruch  des  Acromion  und   des  Schlüsselbeines  und   Kritik   ärztlicher  Ansichten 
darüber  (c.  13 — 16). 

III.  Ausrenkung  des  Ellenbogens  (c.   17 — 25,  c.  22 — 24  sind  in    diesem  Abschnitte  Wiederholung 
von  c.  18,   19,   17). 

IV.  Verrenkung  der  Handwurzel  (c.  26 — 28). 

(Verrenkung  der  Finger  c.  29,  Auszug  aus  c.  80). 
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l  d.  Schwierigkeit  und  Irrtümer  bei  der  Heilung  (c.  46), 
(   e.  nach  aussen  (c.  47), 
\  d.  nach  innen  (c.  48). 

IX.  Rippenbruch  (c.  49). 

X.  Quetschung  des  Brustkorbs  (c,  50). 
XI.  Ausrenkung  des  Oberschenkels, 

a.  nach  innen,  ihre  Zeichen  (c.  51);  Folgen,  wenn  nicht  reponiert  wird  (c.  52),  Ver- 
schiedenheit der  Folgen  bei  der  Schenkelluxation  nach  innen  und  der  nach  aussen, 
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XII.   Klumpfuss  (c.  62). 

XIII.  Lu.xationen   mit   Heraustreten   des  Knochens   durch   die  durchbohrten   Weichteile  (c.  63 — 67), 

a.  am  Fussgelenke  (c.  63), 

b.  am  Handgelenke  (c.  64), 

c.  am  Knie  (c.  65), 

d.  am  Ellenbogen   (c.  66), 

e.  an  Fingern  und  Zehen  (c.  67). 

XIV.  Auslösung  von  Knochen  (c,  68). 

XV.  Brand  (Gangrän)  und  seine  Behandlung.      Amputation  (c.  69). 
XVI.   Methoden  der  Wiedereinrichtung  des  einwärts  luxierten  Oberschenkels. 

a.  Dehnung  senkrecht  [Suspension]  (c.  70). 

b.  Dehnung  und  Gegendehnung  wagrecht  (c,  71),  hippokratische  Bank  (c  72),  die 
Ambe  (c.  78),  Anwendung  bei  auswärts  (c.  74),  rückwärts  (c.  75),  vorwärts 
(c.   76)  luxiertem   Oberschenkel. 

c.  Wiedereinrichtung  des  einwärts    ausgereckten  Oberschenkels   durch   den  Schlauch 

(c.  77)- 

d.  Andere  Methoden  mit  Verwendung  häuslicher  Geräte  und  Einrichtungen  zu  Re- 
positionen, wie  z.  B.  einer  Leiter  zur  Wiedereinrichtung  des  nach  vorn  oder 
hinten  luxierten   Oberschenkels  (c.   78). 

XVII.  Allgemeine  Vorschriften  für  Gelenkeinrichtungen. 

XVIII.  Verrenkung  und  Einrichtung  der  Fingergelenke  (c.  80). 

XIX.  Allgemeine  Vorschriften  für  die  Behandlung  nach  der  Wiedereinrichtung  (c.  81). 

XX.  Ausrenkung  des  Knies  (c.  82). 

XXI.  Kurze  Vorschrift  über  die   Wiedereinrichtung  des  luxierten  Fussgelenks  (c.  83). 

XXII.  Desgl.  über  die  der  Zehen  und  Mittelfussknochen  (c.  84). 
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JCXIV.  Verletzung  des  Fersenbeines  (c.  86). 
XXV.  Behandlung  bei  reponiertem  Fussgelenk  und  Folgen  der  Nichtreposition  (c,  87). 

Die  Anordnung  ist  nicht  frei  von  Mängeln.  Wiederholungen  kommen  vor  (c,  18,  19,  17  Chirurgie 
-—  c.  22,  23,  24)  und  zusammengehöriges  ist  an  verschiedenen  Orten  behandelt  (c.  83  und  87).  und 
Auch  die  allgemeinen  Vorschriften  wären  richtiger  in  einen  Abschnitt,  vielleicht  am  Schlüsse,  ver-  Palästra. 
-einigt  worden.  Wir  dürfen  aus  diesen  Unebenheiten  schliessen,  dass  der  Schrift  ihre  letzte  Ueber- 
•arbeitung  fehlt  oder  wohl  noch  richtiger,  dass  spätere  Zusätze  in  den  Text  aufgenommen  wurden- 
Im  Uebrigen  ist  die  planmässige  Anlage  nicht  zu  verkennen.  Nur  den  Abschnitt  über  die  Ver- 
letzungen der  Nase  und  der  Ohren  möchte  ich  für  einen  zwar  alten,  aber  nicht  ursprünglichen 
Teil  der  Schrift  halten.  Dafür  spricht  die  unbestreitbare  Thatsache,  dass  diese  Gruppe  gar  nicht 
unter  den  Titel  xspt  ap&pwv  mit  oder  ohne  ^fxßolfjg  passt.  Mir  will  es  scheinen,  als  ob  dieser  Ab- 
schnitt lediglich  der  Athletik,  dem  Faustkampf  und  Pankration,  zu  liebe  später  an  das  Kapitel 
über  die  Kiefer  angehängt  worden  sei,  wo  er  sich  aus  redaktionellen  und  ätiologischen  Gründen 
■am  leichtesten  einfügen  Hess.  Denn  auch  die  Verletzungen  der  Kiefer  rühren  fast  ausschliesslich 
aus  der  Palästra  her.  Wo  sonst  wra  xaTeaYÖra  vorkommen,  werden  sie  lediglich  als  Folge  des 
Faustkampfs  erwähnt,  ja  der  Ausdruck  ist  geradezu  typisch  für  den  Faustkampf,  z.  B.  bei  Plat. 
Prot.  342  B.  und  C  heisst  es  von  den  Nachäffern  Lakonischer  Sitten  in  Athen:  01  aev  wTa  ts 
xaTocyvjvTai  [jli[jlo'J[jiävoi  aÜTO'jc  (tou?  AaxsBai;j.ovio'jc)  xai  itxavTac  TzspieXiTTCVTai  xa\  '^i7>0Y'j[xvacrT0j'Tu  und 
Plat.  Gorg.  5ijj  E  wird  wiederum  mit  twv  tä  cotä  xaTsayoTtov  auf  die  Sportsmen  des  Faustkampfes 
gestichelt,  die  es  den  Lacedämoniern  zuvorthun  wollen,  und  der  Scholiast  erklärt  r,  oti  sv  toT^ 
t: ol'}. et  i >7 z p  (X i q  uTrsTpißo'jv  w-ra-  Eine  andere  Ursache  der  ,, Ohrfraktur"  giebt  es  kaum.  Das  ist  von 
Littre  IV,  4  Anm.  und  von  Lurje')  S.  67  nicht  genügend  hervorgehoben.  Die  Erwähnung  der 
blossen  Thatsache,  dass  die  Ohrfraktur  in  Griechenland  sehr  verbreitet  war,  kann  zu  dem  Irrtum 
führen,   als  ob  sie  an  andere  Entstehungsursachen  gedacht  hätten. 

Aber  auch  ausser  dieser  Partie  lassen  sich  die  nahen  Beziehungen  der  ärztlichen  Kunst 
zur  Gj'mnastik  durch  die  ganze  Schrift  hin  erkennen.  Auf  die  Erfahrungen  in  der  Palästra  wird 
die  gebührende  Rücksicht  genommen,  auf  ihnen  ist  das  Lehrgebäude  zum  guten  Teile  mit  auf- 
gebaut. Sie  lieferte  immer  frisches  Material,  stellte  immer  neue  Aufgaben,  sie  Hess  die  Praxis 
nicht  ins  Stocken  geraten,  kurz,  sie  war  eine  treue,  unschätzbare  Helferin  der  alten  Heilkunde. 
Eine  reiche  Kasuistik,  umfassende  und  genaue  Kenntnisse,  wie  sie  sich  schon  aus  der  voran- 
geschickten Uebersicht  ergeben,  Gewandtheit  und  .Sicherheit  in  der  Behandlung,  deren  zuversicht- 
licher, allem  Charlatanismus  abholder  Ausdruck  den  Leser  der  Schrift  immer  wieder  wohlthuend 
berührt,  alle  diese  Vorzüge  verdankten  die  alten  Aerzte  zum  guten  Teile  ihrem  Verkehr  mit  der 
Kingschule.  Was  dem  modernen  Arzte  die  Kliniken  der  grösseren  Städte  sind,  das  und  noch 
mehr  boten  demalten  Arzte  die  Palästren,  die  er  auch  in  kleineren  Städten  antraf.  Die  Palästra^) 
stand  in  zwiefacher   engster  Verbindung   mit   der    Heilkunde,    einmal    durch   die  Diätetik,   ohne  die 

')  Sawelli  Lurje,  Studien  über  Chirurgie  der  Hippokratiker,     Dlss.  Dorpat  1890. 

^)  Von  einer  Unterscheidung  zwischen  Palästra  und  Gymnasium  ist  in  den  chirurgischen  Schriften 
nichts  wahrzunehmen.  Der  oder  die  Verfasser  und  auch  Galen  in  seinen  Erklärungen  sprechen  nur  von  der 
Palästra.  Dies  würde  also  gegen  die  Ansicht  Krauses  sprechen,  »dass  die  Palästra  vorzugsweise  zum  Uebungs- 
platze  für  Knaben,  das  Gymnasium  für  Erwachsene  bestimmt  gewesen  sei«.  Vergl.  Grasberger,  die  leibliche 
Erziehung  bei  den  Griechen  und  Römern.  Würzburg  1864,  S.  248.  Schon  eher  würde  die  Ansicht  Fr.  Haase's 
in  Ersch  und  Grubers  Encyclop.  Sect.  III,  Th.  19,  S.  350  fld.  (1857)  hierher  passen,  nach  welcher  i,  die  Palästra 
als  Gegensatz  gegen   das   Gymnasium   als  Turnschule    der  Knaben,   besonders   in  Athen,   dabei    aber  doch  auch 
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es  nach  Plato  keine  Gymnastik  giebt,  und  die  Chirurgie,  die  in  den  Ringschulen  ein  weites,  unet'^ 
schöpfliebes  Feld  für  ihre  Bethltigung  und  eine  unversiegliche  Quelle  der  Erfahrung  und  Uebungp 
fand.  Dort  bot  sich  die  Gelegenheit,  die  Funktionen  der  Knochen,  Muskel  und  Bänder  am  nackten, 
in  höchste  Spannung  versetzten  Körper  zu  beobachten  und  bei  Verletzungen  gelegentlich  einen. 
Einblick  in  ihren  inneren  Zusammenhang  zu  gewinnen.  Wenn  das  Fussballspiel  in  England  in 
den  drei  Jahren  von  1891 — 1893  nach  statistischen  Angaben  ausser  65  Todesfällen  178  BeinbrüchCv 
51  Armbrüche,  i6i  Brüche  des  Schlüsselbeins  und  878  kleinere  Unfälle  herbeiführte,  so  ist  die^ 
Zahl  der  Verletzungen  im  Altertum,  wo  die  G5rmnastik  viel  tiefer  mit  dem  Volksleben  verwachsen 
war,  von  Staatswegen  und  privatim  viel  allgemeiner  und  leidenschaftlicher  betrieben  wurde,  gewiss. 
nicht  geringer,  die  Mannigfaltigkeit  der  Fälle  aber  weit  grösser  gewesen,  und  viele  Verletzungen, 
die  damals  zu  den  gewöhnlichsten  gehörten,  kommen  jetzt  nur  noch  selten  vor.  Beim  Faustkampr 
ging  es,  wie  die  Schilderungen  bei  den  alten  Dichtern  zeigen  und  das  Boxen  noch  heute  bestätigt» 
ausser  den  oben  erwähnten  Verletzungen  kaum  ohne  schwerere  Luxationen  und  Brüche  der  Kiefer» 
Ausschlagen  von  Zähnen')  u.  dergl.  ab,  beim  Ringkampf  waren  Griffe  erlaubt,  die  darauf  abzielten,, 
den  Gegner  durch  Ausdrehen  des  Gelenks  zu  lähmen.  Wenn  in  der  Gruppe  der  mediceischen 
Ringer  der  Sieger  den  Arm  des  Gegners  rückwärts  aus  der  Kugel  gedreht  und  seinen  Gegner  so 
zu  Fall  gebracht  hat,  so  darf  man  annehmen,  dass  dieser  Vorgang  sich  in  Wirklickeit  gar  nicht 
so  selten  abspielte.  Das  Pankration  vereinigte  die  Unfälle  des  Faust-  und  Ringkampfes.  Die- 
Ausrenkungen  des  Knies  und  der  Tibia,  von  denen  c.  82  und  83  gesprochen  wird,  gehören  gleich- 
falls zu  den  Verletzungen,  die  durch  die  Unfälle  in  der  Ringschule  den  alten  Aerzten  viel  öfter 
vorkamen,  als  den  unsrigen.*) 

Diese  Verletzungen  wurden  grösstenteils  gleich  in  der  Palästra  selbst  eingerichtet  und  in. 
Behandlung  genommen.  Die  Praxis  dort  galt  als  eine  vorzügliche  Schule  der  Chirurgen.  Die 
Heilgehülfen  der  Palästra  genossen  um  so  grösseres  Vertrauen,  je  geräuschloser  sie  Hand  an  den 
Fall  legten.  Ohne  viel  Aufhebens  wurden  die  gewöhnlicheren  und  immer  wieder  vorkommenden 
Luxationen  sofort  mit  den  bewährten  einfachen  Mitteln  eingerichtet.  Diese  Routine  mochte  die 
Zuversicht  der  Kämpfenden  nicht  wenig  erhöhen.  Sie  wussten,  für  die  Heilung  von  Unfällen  war  ausge- 
zeichnet gesorgt.  Von  den  drei  ersten  Einrichtungsmethoden  heisst  es  c.  4  a.  E.,  dass  sie  sich  besonders 

2,  als  Teil  des  Gymnasiums  besonders  für  die  Athleten  gedient  habe.  Wie  dem  auch  sei,  wemi  Grasberger 
a.  a.  O.  S.  269  sagt:  »dass  schon  in  der  älteren  Zeit  eine  solche  Begriffsverwechselung  —  Gymnasium  für 
Palästra  —  eingetreten  sei,  ist  nicht  wahrscheinlich  und  noch  weniger  nachweisbar,  ebensowenig  als  dass  um- 
gekehrt ein  Gymnasium  Palästra  genannt  worden  wäre,  was  gleichfalls  erst  in  der  späteren  Zeit  geschah«,  so  wird 
man  sich  hüten  müssen,  hiemach  die  Abfassungszeit  der  Schrift  nepl  Sp&pcov  eix^oX?];,  weil  in  ihr  eine  solche 
Unterscheidung  nicht  vorgesehen  ist,  etwa  herabdrücken  zu  wollen.  Ich  denke  mir  die  Schrift  ist  gegen  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  entstanden.  Wahrscheinlich  ist  sie  ein  Werk  aus  der  reifsten  Zeit  des  Hippokrates.  Be- 
weisen kann  ich  das  freilich  nicht.  Ich  kann  nur  soviel  sagen,  dass  sie  in  zwei  sprachlichen  Eigentümlichkeiten 
eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  dem  Buche  über  die  Diät  in  akuten  Krankheiten  zeigt.  Das  Adverb 
ä^Xi*"«!  nach  Erotian  =:  |i,(i).iTra,  nach  Galen  =^  ev  e5&-jT(iT(j),  wofür  Foes  oecon.  Hipp.  p.  3  ev  cffi-rdTcji  will,  kommt 
bloss  in  den  beiden  Büchern  vor,  ebenso  die  Wendung  to  ImTrav,  die  sich  sonst  nur  noch  Aphor.  III,  19  (=^  Epid. 
II,  14)  findet,  wo  sie  jedoch  an  erster  Stelle  der  Vaticanus  274  nicht  bietet.  Ebenso  stimmt  der  Gebrauch  von 
T,8e}.9W|xevoc,  z.  B.  n.  81111T.  cj.  c.  9,  c.  36,  c.  39  und  n.  äp&p.  ejiß.  c.  45. 

•)  Eingeschlagene  und  durch  Knochenverletzung  gelockerte  Zähne  wurden  in  Golddraht  gefasst,  bis 
der  Knochen  wieder  geheilt  war.     cf  c.  32. 

*)  Axig.  Hirsch,  de  coUectionis  Hippocraticae  auctorum  anatomia  (Berliner  Habilitationsschrift  1864), 
p.  40  sagt  in  Beziehung  auf  sie:  quae  genus  luxationes  Graecorum  medicis  haud  dubie  multo  saepius  quam 
nostris  temporibus  oblatae  certissime  ad  laesiones  ex  gymnasiorum  exercitationibus  natas  referendae  sunt. 
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fSr  die  Palästra  eigneten,  weil  sie  keine  Instrumente  erforderten.     In  der  Behandlung  der  Wirbel- 
luxation  (c.  47),  die  in   der  Palästra  wohl  am  häufigsten  beim  Ringen  und  sonst  als  Folge  eines 
unglücklichen  Falles  eintrat   (cd  Til  Zii  xtxpuoie;  al  £v  ■nTm  mvt^jouivf  d)^  iiA  xb  xokb  Y^vovrai  .  .  .) 
wird  die  Hfllfsleistung  der  mit  der  Praxis  der  Palästra  vertrauten  Chirurgen  ausdrücklich  empfohlen.*) 
r  Wenn   man  demnach  in  der  Palästra   auch   mit  schwierigeren   Operationen   vertraut  war, 

:so  lässt  sich  doch  die  Grenze  erkennen,  über  welche  die  Gymnasten  nicht  hinauszugreifen  wag^ep. 
■Zwischen  ihrer  Thätigkeit  und  der  des  Arztes  wird  genau  unterschieden.  Komplizierte  Fälle 
-erfordern  das  Eingreifen  des  Arztes,  sie  dürfen  nur  einem  tüchtigen  Arzte  überlassen  werden,  der 
-sich  die  Heilung  zutraut.  In  diesem  Sinne  verstehe  ich  die  Bemerkungen  in  c.  63.  Sehr  pessi- 
3nistisch  spricht  sich  dort  unser  Verfasser  über  die  Reposition  bei  vollständigem  Ausspringen  des 
Fussgelenks,  verbunden  mit  Durchbohrung  der  Weichteile  aus.  Dergleichen  Fälle  solle  mau  nicht 
-einrichten,  sondern  ihre  Einrichtung  einem  Arzte  überlassen,  der  Lust  dazu  habe.*)  Es  wäre  doch 
wunderbar,  wenn,  bei  diesen  Komplikationen  die  Reposition  als  schlechthin  ausgeschlossen  hin- 
gestellt werden  sollte,  zumal  der  wahrscheinlich  identische  Verfasser  des  Buches  von  den  Brüchen  über 
-die  Einrichtung  solcher  Komplikationen  spricht,  den  Zeitpunkt  dazu  und  die  Mittel  angiebt.') 
-Zudem  sind  die  Worte  töv  ZrjTpöv  überflüssig,  wenn  man  nicht  eine  Gegenüberstellung  von  Palästra 
^nd  Jatreion  annimmt.  Erwähnen  möchte  ich  noch,  dass  wir  hier  eine  von  den  Stellen  vor  uns 
haben,  wo  ungewaschene  Schafwolle  für  die  Wundbehandlung  empfohlen  wird.  Mit  Recht  hat 
R.  V.  Grot*)  hierin  die  Anfänge  der  jetzt  üblichen  Behandlung  mit  Lanolin  erkannt,  das  »in 
neuerer  Zeit  in  der  Therapie  der  Hautkrankheiten  eine  grosse  Rolle  zu  spielen  beginnt  und  dessen 
-heilende  Wirkung  man  namentlich  bei  oberflächlichen  Hautdefekten  schätzt.  < 

Aber  noch  in  anderer  Hinsicht  machten  sich  die  Aerzte  die  Erfahrungen  in  der  Palästra 
zu  nutze.  Aehnlich«  wie  der  moderne  Chirurg  ein  gebrochenes  Glied  in  Gips  legt,  so  legten  die 
Hippokratiker  um  die  gebrochene  oder  gequetschte  Nase  sowie  bei  Quetschung  der  Ohrmuschel 
-einen  eigens  präparierten  Teig  aus  Getreidemehl  auf  (c.  36  und  40).  Galen  im  Kommentar  zur 
letzteren  Stelle  sagt,  dass  die  Erfahrung  in  der  Palästra  zur  Bereitung  eines  ähnlichen  Teiges  ge- 
führt habe.*)  Dort  also  wurde  die  erste  Erfahrung  gesammelt  und  das  bewährte  Mittel  dann  in 
die  Heilkunde  übernommen.  Ja  sogar  Kunstausdrücke  entlehnten  die  Aerzte  der  Sprache  der 
Palästra.  Einen  solchen  technischen  Ausdruck  haben  wir  in  dem  Verbum  CYStab-out.  »sich  verschieben« 
-(se  deplacer  Lttr6  IV,  148)  zu  erkennen,  wie  er  c.  30  von  einer  leichteren  Luxation  (subluxatio 
b.  Grimm  u.  Lilienhayn  381.  Anm.  3)  des  Kiefergelenks  und  gleich  darauf  noch  einmal  aktiv  = 
»wegschieben,  zurückschieben«  gebraucht  ist.  Nach  dem  Zeugnisse  Galens  bezeichnete  in  der 
Ringschule  der  Ausdruck  die  schnelle  Bewegung  der  Hand  aus  der  einen  in  eine  andere  Lage') 
und    noch   zu    seiner    Zeit    wurde    der   Ausdruck   yjx<7vf\pt/x.    auf  der  Rennbahn    zu  Kos   gebraucht, 

')  c.  47  TO  TOiouTO  8e  Tzovr^aai  (xeTpico;  emtiiSeioc  $v  tij  eirj  töv  dfxqpt  «cdtaiorpT;  el&iafiivwv. 

')  Ta  ToiaÜTa  |jif,  epißdüÜLeiv,  iXl'  eSv  tov  ßouXojievov  töv  IriTpßv  e[jiß(iXXetv. 

')  Trepi  dtYjißv  c  24  u.  26,  30—32. 

*)  In  den  historischen  Studien  aus  dem  Pharmakologischen  Institute  der  Kaiserl.  Universität  Dorpat. 
S.  117.  Halle  1889  herausg.  von  Dr.  Rud.  Robert.  Aus  dei*elben  Schule  ging  von  Robert  angeregt  auch  die 
•oben  citierte  Dissertation  von  SawelU  Luije  hervor. 

*)  Galen  i  opera  ed.  Kühn  XVIII  A,  483:  ofioio-raTov  8e  to-jt^  iroioiJai  Mfc&Tzi.a's\M  -c^  jcetpat  SiSax&evres  ot  xa-rii 
«otXatffTpav  e^ovrec  ex  to!>  xovSpou,  ßpe^ovre«  otirov  S?«  \urffii  StoiSeffei  xai  oSrw;  ieaivovre;. 

e)  Galeni  Commentar.  in  librum  «epi  ip&pwv  e(Aß.  bei  Rühn  1.  1.  p.  437  flgd. :  xai  xaTi  naXotiarpatv  Se  tö 
<^dLaax  aT)|jiatvei  t^v  X'^^  "^ocfiiai  ^ytw  Tipoj  aWiv  (scr.  SXkriw)  ot  -nfi  tit.izpo'sbv*  &«TCWt. 
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Hippokra-  Soviel  über  die  regen  Wechselbeziehungen  zwischen  Ringschule  und  ärztlicher  Kunst  und; 

'     tische      über  den.  Vorschub,  den  jene  der  Chirurgie  der  Alten   leistete.     Aber  dies  reicht  noch  nicht  aus,. 

Anatomie,  um  die  anatomischen  Kenntnisse  zu  erklären,  wie  sie  im  hippokratischen  Corpus,  namentlich  in. 
den  chirurgischen  Schriften,  hervortreten.  Wie  stand  es  mit  den  Kenntnissen  der  Hippokratiker 
in  der  Anatomie  und  wie  hatten  sie  sich  diese  verschafft  ?  Noch  bis  auf  Littr6  nahm  man. 
ziemlich  allgemein  an,  dass  diese  Aerzte  niemals  einen  Einblick  in  den  geöffneten  menschlichen 
Körper  zu  nehmen  gewagt,  sondern  wie  noch  Aristoteles  (Thiergeschichte  I,  15)  von  sich  angebe,, 
sich  mit  der  Betrachtung  thierischer  Körper  und  Eingeweide  begnügt  hätten.  Diese  Annahme 
scheint  mir  unvereinbar  mit  dem  wissenschaftlichen  Geiste  des  Hippokrates,  mit  seinem  nüchternen 
Streben  nach  Wahrheit  und  Aechtheit,  mit  seiner  immer  wieder  zu  kräftigem  Ausdruck  gelangenden 
Abneigung  gegen  allen  Schein  und  Charlatanismus.  PVeilich  waren  seine  anatomischen  Kenntnisse- 
mangelhaft im  Vergleich  zu  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft.  Aber  man  muss  doch  unter- 
scheiden: Die  Anatomie  der  inneren  Organe  ist  mangelhaft,  die  der  Extremitäten  und  die  ganze 
Osteologie  ist  klar  und  ziemlich  sicher. 

Wer  das  Ellenbogengelenk  und  das  Kniegelenk  mit  einer  noch  heute  von  den  Medicinern 
als  mustergiltig  anerkannten  Genauigkeit  beschreibt,  der  kann  es  nicht  blos  an  Thierkörpern 
studiert  haben  —  von  Affenanatomie  finden  wir  keine  Spur  in  der  Sammlung  — ,  wer  die  Be- 
deutung und  charakteristische  Form  des  Zahnwirbels,  der  Wirbelsäule  und  die  Stellung  des  Zwerg- 
felles zu  den  Wirbeln  weiss,  der  muss  doch  wohl  diese  Dinge  gesehen  haben.  Die  Beschreibung 
der  Bänder  des  Ellenbogengelenks  (7:ept  S(.y\Lbi'^  c.  37)  setzt  eine  so  präcise  Kenntnis  voraus,  dass 
sie  Littre  (IV,  543)  zu  folgender  Bemerkung  veranlasst:  On  voit  qu'en  effet  la  plus  grande  partie 
des  fibres  ligamenteuses  s'attache  au  cubitus.  La  connaissance  d'un  detail  aussi  precis  dans  las 
rapports  qu'ont  les  ligaments  avec  les  os  de  l'avant-bras,  ne  peut  pas  avoir  6t6,  chez  Hippocrate, 
le  r^sultat  de  l'anatomie  des  animaux.  On  est  en  droit  de  la  citer  comme  une  presomption  qui, 
jointe  ä  plusieurs  autres,  porte  ä  croire  que  les  hippocratiques  ont  dissdqud  les  corps  humains 
Wie  Hippokrates  zu  diesen  Kenntnissen  in  der  Anatomie  der  Gliedmassen  kam,  lehrt  am 
besten  ::.  apö-ptov  Ijijä.  c.    i. 

Handschriften:  B  —  Laurentianus  74,7,  10.  Jahrb.  (s.  o.  S  2),  V(aticanus  276)  aus  dem 
12.  Jahrb.,  M(arcianus  269)  aus  dem  12.  Jahrhundert.  B  und  M  sind  von  mir,  V  von  Dr.  Tschiedel 
in  Rom  durch  J,  Ilbergs  Vermittelung  verglichen.  Ap.  bezeichnet  die  Varianten  des  von  Dr. 
Graeven  verglichenen  Kommentars  des  Apollonius  von  Kitium  im  Laurentianus  74,7  fol.  314  a 
flgd.  Diese  Kollation  ist  mir  von  Herrn  Dr.  Herrn.  Schöne  in  Berlin  freundlichst  überlassen 
worden.    Litt.,  Erm.,  Pq.,  Rhd.  bezeichnen  die  Ausgaben  von  Littre,  Ermerins,  Petrequin,  Reinhold.. 


IIEPI    APePQN    EMBOAHI. 

"QjjLO'j  Bs  apO-pov  £va  Tp6-ov  oTBx  oXwO'avov  tov  e?  Tr)v  [xa<j)raXT,v  avto  Bs  oOBst;«  sTBov  o'jht  i? 
To  l'Eoy  O'j  [xevTOt  Bii<7/upi£i(o  y^»  si  öXiaQ'Ot  ocv  tj  oO,  xai;r£p  e/wv  xspi  auTOu  0  ti  "kiyoi-  (XTap  o'jB'  £5 
zoit^izpor^J-zw  o'j^i'oi  oztoTza,  oti   sBoHv   [loi  wXwrO-TjVisvai-     towti  [jlevtoi  JTQTpotox  Boxet  xdcpTa  Iz  -0'j[j.7cpo(79>sv 

In  titulo  ante  zepi  add-  'li7KOVipizo-JZ  BMV  s^ß-  om.  M  |  ante  "Qixou  titulum  Tcspt 
ü)[i.o'j  et  i.  m.  add.:  -p/TjCtov  wg  FaXTjVoq  (fr^Gi  touto  Bs  xai  tö  Tcepi  Scy^iStw  6  ayco^  (piriox  izi 
-rfi  Toiv  (JTepewv  '-pücret  6  'Iz7roxpaTf,g  avaTeö^jXev  M  |  i.  o-jBertw,  Be  punctis  circumdatum,  B,  oi  xw  Ap.,, 
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5  ^^pov  te  xaci  -rov  ßpaj^iov«-  «poivsTai  Y*p  "^^^  toioütowti  ;ravTara<rtv  fj  xs<paXYi  to3  jäpaj^iovo?  £|£j^O'.xwc 
i^  TOÖ{i.Äpo<JÖ«v.  xoa  lyo)y£  ttots  t6  'TOiot3TOv  oi  ^ag  ixTCSÄTöJxevat  f^xotKra  (pXa'Jp<«>?  6:»  te  töv  lijTpfiv 
&x^  'n  Tßv  ?yT,[JLOT£<ov  Bia  toöxo  to  Jcp^iJta  Iboxeov  y*P  ay-ounv  tiYvoTjxevai  jjloövoi;,  oi  Bs  aXXoi  lyvwx^vai 
x«l  o6x  Tj^iuvaji.Yjv  a'jTO'j?  «.•^ccptiaacii,  tl  {jly;  {agyic,  oti  toV  stu  toiovSe-  si  rv;  toS  ßpayCovo«;  '<}>iX<o<Teie  (ixv 
•Tßv  «ratpxwv  rr;v  ^7:cii>{jLi5a,  ^iXwffeie  Be  •]]  6  [iSi;  itvaTsivei,  'j'iXo'iiTeie  Be  tov  T^vovra  rov  xara  tt;v  [AaoxaXrjV 
1 0x0(1  TTjv  xXtjTB«  jcpö^;  tö  ffT^^O^t;  e/ovra,  ^ivoit  av  f,  xs^aXf,  toS  jipa/tovoc  s?  Toö{jL7:po<rÖxv  £^£)rov»<Ta  lo^^upS?, 
HfltiÄep  oOx  ixÄtTTTtriXui«-  7:ecp'JX£  yop  et;  TO'j|X/':po^£v  TcpoTrsTr,^  r,  xscpaXY;  toD  jipa/iovo?-  t6  Be  aXXo  ^kjt£ov 
ToQ  p^ayiovoq  i;  to  e^w  xajuniXov.  ijJiiXeT  Be  6  |ipayuov  -zot  xoiXw  tt;c  c!i[i07rXaT»)(;  xXaYio?,  ^rov  «ocpot 
Ta?  ;cXst>pa(;  ÄopaTexafiivo;  f;  Z'zoc^t  jiev-oi  ec  TOUiüLÄporrO-ev  exTarj^O-r,  -f;  »7'J[x.;:a(Ta  /eip,  -rÖTe  t]  x£(j>aXT;  toO 
ßpa/iovoc   xaTX  Try  i2iv  rr^?  0)}X07:XaTrj<;  Tai  xot>ao   y^vs^ai,   xot   or/.   e-n    sceyeiv   i<;  To5[X7rpo<7Ö'ev    cpoiveTai- 

oOBsxoTS  V  2.  TOV  e|to  Ap.  i  post  ixevroi  add.  ye  servato  ys  altero  VAp,  _  Buo^^u- 
pie'jco  M,  —  psJw  V,  Bii  (alterum  i  a  man.  3  in  ras.)  rr/ypisSn^  Ap.,  Icyupieaw  Gal,  comm, 
p,  309,  i(r/;jpi?o>  eyciys  Gal.  in  cit.  VII  448  ante  yt  ss.  syt»  B^  £?;_  Ap.  oXktO-xvoi  V  | 
xai  (aiman.  3)toi  Ap.  Gal.  1. 1.  a-jToivunum  exemplar  exhibuisse  dicitGal.l.  1.  oOBe  MV  '  3.  t6  ipc. 
M  !  gBo?e  MV  ax.  BM  ?aTp.  B  Boxset  codd.  4.  o}.u70-aiv.  M=V  l^axa-rSivTai  MV  to-jtokjiv 
MV  5.  ante  toT«?!  add,  h  vulg.,  om.  BMV  TOio-j-reot-T».  B  6.  ^yw  Bc  pro  x.  lytoye  MV  ad  q>dt(; 
i.  m.  (TTjiJLaivsi  el"0)v  B  \  ad  cpX.  »•  m*  xaxöi;  B*  iarp-  V  7.  ad  BT,p.0T-  i.  m.  JBiwrauov  B*  | 
a'jTOWt  M  8.  1x67^1?  MV  ;  6ti  om.  B',  ss,  B*  j  f,Tw;  tov»  ^por/iovo?  .{>iX(i)  (Ji?-  eiev  Be  t,  Ap,  9.  fi 
pro'  r,  B.  'j>iX(ü«7ei£v  Ap.  10.  xXiBa  sine  articulo  Ap.,  xXr/iBa  V  ly.  om.  Ap.  cpaivoiTO  MV  ^  ^ 
om.  B',  SS.  B^  ToO  jiJp  y;  xso-  ei?  Ap.  ii.  ixz&irztax'JioN  B  B'  MV  12.  xa|i7:üXov  B  Sptt/xT  Ap., 
—  Xrj  B,  —  Xeei  MV  xüXo)  B,  to  xoTXov  V  ,  z>jt^^w?  Gal.  in  cit.  XVIII,  B,  347,  zXayioi; 
Ap.  I  6ÄÖ'rs  Gal.  ibid.  13.  TSTafi.-  B,  ^ropa  ss.  B'^  ,  |r,  BM,  eo;  V,  f,  Ap.  post  f,  add.  e?  B,  del. 
man.  alt.  i  slq  Ap.  ut  solet.      exTavjO'r,  B  {   i'jjAS.  codd.   :    14,  xa-r'ic-  Ap.  ,  T^iv  BV^,  i.  m.  e'jö-jwp 

B«    I    Tou    x'JXo'j    B,    SS.    B^    ToO    xo^o'j    MV,    tw    xoiXö)    Ap.    vulg.    Gal.       oixcr     Ap. 
^aCvYjTai  Ap. 

Uebersetzung:  Von  Verrenkung  des  Schultergelenks  habe  ich  nur  eine  Art  gesehen, 
nämlich  die  Luxation  nach  der  Achselhöhle  hin,  niemals  aber  habe  ich  solche  nach  oben  oder 
nach  aussen  gesehen;  indessen  will  ich  nicht  bestimmt  behaupten,  ob  letztere  Arten  der  Ausrenkung 
stattfinden  "können  oder  nicht,  obwohl  ich  darüber  etwas  sagen  könnte.  Ebenso  wenig  habe  ich  je 
etwaus  gesehen,  was  wie  eine  Verrenkung  nach  vorn  ausgesehen  hätte.  Manche  Aerzte  meinen 
jedoch,  dass  diese  Luxation  häufig  sei,  täuschen  sich  aber  besonders  bei  solchen,  bei  denen 
Atrophie  des  Fleisches  eingetreten  ist.  Denn  es  ist  klar,  dass  allen  diesen  der  Kopf  des  Ober- 
armes nach  vorn  heraussteht.  Als  ich  einst  in  einem  Falle  dieser  Art  erklärte,  dass  keine  Luxation 
vorliege,  zog  ich  mir  von  Seiten  der  Aerzte  und  auch  von  Seiten  der  Laien  üble  Nachrede  zu. 
Man  hielt  mich  allein  für  unwissend,  die  anderen  alle  für  erfahrene  Männer  und  nur  mit  Mühe 
konnte  ich  sie  überzeugen,  dass  es  sich  hiermit  folgendermassen  verhält :  Wenn  man  den 
oberen  Teil  des  Oberarms,  da  wo  der  Deltoideus  liegt,  vom  Fleisch  entblösst 
und  ebenso  die  Sehne,  welche  vor  der  Achselhöhle  und  dem  Schlüss'elbein  vor 
der  Brust  aufsitzt  (pectoralis  majorj  bloss  legt,  so  wird  man  den  Humeruskopf 
bedeutend   nach    vorn    herausstehen    sehen,    obwohl    er   keineswegs    ausgerenkt 
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^lii-iti       ist.     Der   Kopf    des   Oberarms    nämlich    neigt    sich    Voll    Natur    nach    vorn.      Der 
.vi  ,       übrige    Oberarm    aber    krümmt    sich    nach    aussen.      Der  Oberarm  liegt   schräg  in  der 
Gelenkhöhle  des  Schulterblattes,   wenn  er   an  die  Rippen  angezogen   wird;  wird   aber   der  ganxe 
Arm  nach  vorn  ausgestreckt,  so  tritt  der  Kopf  des  Oberarms  der  Gelenkhöhle  des  Schulterblattes 
gerade  gegenüber  und  scheint  nicht  mehr  nach  vorn  herauszustehn.    '  ..  »:    --  v  vtKv.».SA  Siv;   .^* 

Ist  die  hier  beschriebene  Bloslegfung  an  dem  Kranken  selbst  vorgenommen  worden,  so' 
weist  der  Fall  darauf  hin,  dass  die  Hippokratiker  ihre  anatomischen  Kenntnisse  zum  Teil  bei  ihren 
Operationen  gesammelt  haben.  Operative  Thätigkeit  und  anatomische  Kenntnisse  fördern  sich  in 
Wechselwirkung.  Dafür  sprechen  auch  die  Trepanationen,  bei  der  sie  die  Struktur  des  Schädel- 
knochens kennen  lernten,  die  Pagel  S.  77  unter  den  Belegen  für  ihre  anatomischen  Kenntnisse 
mit  aufführt.  Die  genannte  Operation,  derentwegen  noch  heute  die  Hippokratiker  von  den  Aerzten 
(s.  Lurje  S.  57)  bewundert  werden,  haben  sie  viel  häufiger  ausgeführt,  als  es  heutzutage  geschieht 
und,  wie  wir  eben  aus  dieser  Allgemeinheit  ihrer  Anwendung  schliessen  müssen,  mit  gutem  Erfolge. 
Die  Beschreibung  in  dem  Buche  »über  die  Kopfverletzungen«  (Littr6  III,  p.  256  flgd.)  gebe  ich 
hier  zugleich  als  Probe  einer  Partie,  wo  wir  für  die  Leithandschrift  B,  in  der  19  Blätter  ausgerissen 
sind,  zwei  Abschriften,  Par.  M  u.  N  (No.  2247  u.  2248  XVI.s.)  eingesetzt  haben  (cf.  Schöne  a.  a. 
O.  p.  TX  u.  XIX). 

21.  Ilepi  Se  7:pi<no;,    S^av  xaTaXaßti  avdcYXT)   rpfeat  avö-pwTCOv,   <ahz  yivo)(TX61v     ^v  1%  öcpx'l?  Xajäwv 

tlvai  TOÖ  dofriou  Im  xoXOv  ^po^ov  xaxoxaö'eo'jffav,  dcXXat  TcXsjTöffoc  th]  xal  Siejx'JBTjasv.  6(3ti  ZI  xot  sTspo<; 
xCv^uvo?,  ^v  ouTUca  icpaip^g  izpb^  Tr]v  [xfjViYYa  ixTcpiff«?  tö  ioxiow,  Tpöcrai  h  tö  epyo)  tö  icpiovi  t^jv  ^•f\'^vf{cc. 
5  iXkä  yipi]  TCpiovTK,  ^TCiIidcv  iikiyoo  izirj  TSetj  ?5ia7cs7:purö«i  xal  i^Sy)  xiv^^rai  tö  d(TT^ov,  ^cauaao^ai  Tcptovra  xot 
Ifilv  £«l  TÖ  aÖTOjiaTOv  dtxoor^jvai  tö  ödr^ov'  £v  yk^  tö  TiiaxpuoTw  dar^w  xa\  ^mXeXsipijxivto  Tfj^  ÄpC<no?  oöx 
äv  imyiyoixo  xocxöv  oö?i£v-  Xetttöv  y*P  "^o  Xsitto^jlsvov  ^j^Jy)  yi^ETai.  toc  ZI  Xoixa  iTJ*^*^  XP'^i?  ^^  "^^  '^^'^T» 
(Tujxcpfpeiv  TÖ  IXxei- 

Hpiovra  Bl  )(p''l  '^'J'iiv*  l^aipcTv  tov  Tipiova  t7,(;  D-ep[xa(Ttrjg  civexa  toü  8(TTeo'j  xat  uBaci  'ji'J/pö  ^vaxo- 
10  ßdcTCTetv-  ö-spjjuxivöixcvo^  Y*P  ^^^  '^'e  irepioSou  6  rpitov  xai  t6  6(3t£ov  lx&ep(JLaiv6>v  xat  ava^iQpaivwv  xaraxaiei  xat  [jl£^ov 
icoieT  dccpi<jTa(yö>ai  tö  iaxiov  tö  7:£pi£)(ov  tyjv  jcpwnv  fi  Sdov  [isXXst  acpwrafrJ/ai.  xal  y;v  alTixa  ßo'JXTi  exrpwrai  [to] 
wpö^  t})v  [iT^viYY*»  ejcsi'a  dttpeXetv  tö  d<rr60v,  waaüTo)!;  ^p"')  'wxiva  ts  £?atpsTv  tov  xpiova  xat  Iva^uoßaxrsiv 
TÖ  55aTi  TÖ  t|>t>xpß-  V  Be  [xy]  i^  dtpx^?  Xa|JLßavT|^  to  iiQ^xa,  aXXa  jcap'  äXXo-j  rzxpixZiyr^  u-rrepi^wv  rf^z 
tf.ffioc,  Kpiovi  xp-J)  yapoxTw   ixTcpieiv  [liv    auTixa  t6    o'(TT60v    ^p6?   rriv    (AT,viYYa.  O-afitiva  ?ie    l;aipeDvTa    tov 

2.  TCpi^j?  codd.  ,  TcptY]?  Scaliger  1  3.  äo'jXuv  MN,  —  Xöv  V  xaxoj:a{>oO<Tav  codd.,  — 
soiMTav  Rhd.  TsXsuTw^Ta  ry)  xat  B.  MNV,  TeXeuTatbv  (jaTn)  (iiraÄT,  E  L  Littraei)  xot  Z. 
vulg.,  ÄoXXaxi?  Y*P  ^i£[J^'J^Ti(Ts  xat  TeXs'jTw^ra  i<sAi7fi  pro  aXXa-Bts[x-  Rhd.  4.  dt^aip^r,?  codd., 
scripsi  —  f,;      5  ^TZEiViv  V  ;  o'Xiyov  codd.  Litt.  P9.,  o'Xiyo'j  cet.  edit.      xivsstoi  codd.  —  sTjTat 

vulg.,  scripsi  —  95Tat  j  6.  Biarepio)  tö  MNV  [  £xsXeXrj[jL{JL£vö)  MV,  ezsX£XT,<7|jiiv(.)  N  7.  iS^rO-ai  V  Roxfr, 
?u(t(p-  codd.  9.  z'jxva  M  i^aip^siv  codd.,  scripsi  —  peTv  j  O-spfia-ria?  codd,,  —  ir^z  vulg,  IG.  6  om.  V  [ 
jm^ov  codd,.  scripsi  jac^.  xottei  codd.,  scripsi  —  sT  '  11.  ßo'JXst  MN  t6  ipse  delevi  12.  a^eX^siv 
codd.,  scripsi  —  eTv  Äuxva  M  e^aip£eiv  codd.,  scripsi  —  sTv  13.  6<JTepi^ov  MNV,  —  piljeiv 
vulg.  I  ÄOtpa^isxTi  ®"™'  ^^^'  ^<^spi^ov  Rhd.  |  14.  ixsptetv  MNV,  i^z-  vulg.  soyXii  MN.  17.  f,  pro 
li    MN  I  Ij  om.  MN  ;   18.  ty.v  V      ioxiei  MNV,  —    x^t,    vulg.,  scripsi  iox^i  ;  ra/iTTOv  MNV. 
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'Sxpiova  9XomX(j&ai  xod  &XX<ii>;  xal  t^  P-^^y)  ^ept^  xa-ra  Ty)v  6iyov  tou  icpCovo^-  xou  "jp^  ^^^^^  &5990v  ^la- 
KpUTOU  t6  o'ot^ov,  ijv  6«6jcu6v  -zt  iöv  i^Jltj  xal  ^la^citov  TcpCr,^,  xal  xoXXobu;  tuyx«v6i  £mÄ6>,aiov  ibv  t6  o'ot£ov, 
£XXfi»q  TS  xa\  ^v  Taiinri  -rt)?  xscpaXiif«;  Ifi  t6  TpS>|i.a,  .t^  TUY/.avsi  XexTÖTepov  iöv  to  o'<jt£ov  ^  ico^ürepov-  dcXXdc 
ipuXö(9<reoO-au  j^pv),  65  jjly)  Xct&T,^  «pcxrßaXwv  tov  icpiova,  dc)J.'  o'inf  ?iox9i  xaxtiraTOv  elvai  tö  o'<rr£ov,  i?  toöto 
«2e\  2v<m)p{^etv  t^v  npCovo,  (kciuva  cxo?ceu(uvo;  xot  :ceipiQ'(r&«i  dcvaxiviuv  t6  o'ffTfcv  dtvoßaXXeiv,  ttcpeXbtv  7i^  rdt 

20  Xowcdt  {if)i:pe'Jeiv,  ok;  äv  ^xiff  (juix^ipeiv  tö  l>aei-  xoi  fjV  £5  ^PX^T?  ^«^wv  tö  w)|jwt  aö-rixa  ßouXti  fowcpiaai;  tö 
öot£ov  de^eXelv  dcTro  rTQ"?  }tTQviYY&^,  Ädai/rw?  j^t;  xuxiva  te  <yxo7re.wrö-ai,  rr"  ^rfkr^  tt^  TcspCo^ov  tou  wpCovoi^,  xod 
iq  TÖ  ÄajjiiraTOv  ocU\  toö  o'oteou  tov  zpiova  £v<mr)pi^eiv  xal  dvorxivswv  po'jiX&abixi  dc(peXeTv  to  o'(Tt£ov.  f;v  ?lk 
Tpu;cdvb>  /pr",  icpo^  5k  Tt)v  jxiqviyy«  H^^i  dt^ixveurö'ai,  yjv  I<J  »p/jr?  Xa^ijädvcov  to  tTjjxa  Tp'jxSi^,  aXX'  £nXu:etv 
To5  o'ot£ou  Xerriv,  wffTcep  xal  £v  t^~  xpiusi  y^YP*'^*^ 

xa/'jTaTOv  vulg.  |  19.  (jxoroujJt.  codd.,  scripsi  (txo;:s:j[a.  xeipa<7Ö-ai  codd.,  scripsi  - —  t7(TÖ^i  20.  Boxeit) 
|u[i/p.  codd.,  scripsi  boxf|  (T-  post  D.X£i  fragmenta  libri,  qui  est  de  aöre  aqu.  1.  inserta  habet 
duo  V  :  5ti  tö  TcaxÜT  (I,  48,i  K w.)  .  .  .  sXxo;  iyyiyt^Tx^.  (I,  5  ^ ,  9)  ^t  '^oö  Bc  )rei[JLwvo(;  ^}<'jjrpoD 
(I,   35,    14)  .  .  .  oöpiotxnv   Ol  XiÖ-twvre^  (I.   48,  1),    post  Xtö--    add.   xp^q  to    y^vfSjievcv  o'^^ov   1  xal 

T^v  .  .  .  .  Y^TP""""*'  °"'*  ^^"  !  ^^"  '^'^  ^'  ^^'^^  P'^°  "^«^  vu^g-  22,  äel  vulg.,  scripsi  odeX  \ 
dc^eX^etv  vulg.,  scripsi  —  ^xTv  '  23.  ^rpr,  vulg.,  yjjtf  Foes.  Litt.  |  5t;  pro  Bs  Rhd.  probante 
in  Epimetro  (III,  VIII)  Ermerinsio  !  dcfpixvfefTÖ-ai  codd.,  scripsi  —  ewrO^i  |  -rpurati^  codd.,  — 
a^  Litt.  Erm.  Rhd.  '  24.  post  yt(p(x7r:cii  add.  ■Jjv  äp/r^?  Xajxßdvwv  co  ir^ixa  xptei:;  V. 

Ueber  Setzung.  „Wenn  die  Notwendigkeit  eintritt  den  Patienten  zu  trepanieren,  so 
muss  man  sich  folgendes  über  die  Trepanation  merken:  Hat  man  die  Behandlung  von  Anfang  an 
gehabt  und  trepaniert,  so  darf  man  den  Knochen  nicht  gleich  bis  auf  die  Hirnhaut  durchsägen. 
Denn  es  ist  nicht  zuträglich,  wenn  die  Hirnhaut  lange  vom  Knochen  entblösst  und  dadurch 
schädlichen  Einflüssen  ausgesetzt  wird;  sie  wird  schliesslich  schwammig.  Auch  noch  eine  andere 
Gefahr  liegt  vor,  wenn  man  sofort  den  Knochen  bis  auf  die  Hirnhaut  durchsägt  und  abnimmt, 
nämlich  während  der  Operation  mit  der  Säge  die  Hirnhaut  zu  verletzen.  Sobald  man  daher  bis 
auf  eine  ganz  dünne  Schicht  den  Knochen  durchgesägt  hat  und  er  sich  schon  bewegt,  muss  man 
die  Trepanation  einstellen  und  den  Knochen  sich  von  selbst  ablösen  lassen.  Denn  in  einem  an- 
gesägten, nicht  völlig  durchtrepanierten  Knochen  kann  sich  nichts  Schlimmes  entwickeln.  Denn  die 
übrig  gelassene  Schicht  ist  bereits  zu  dünn.  Im  übrigen  leite  man  das  Heilverfahren  ein,  welches 
für  die  Wunde  am  dienlichsten  zu  sein  scheint. 

Beim  Trepanieren  muss  man  den  Trepan  wegen  der  sich  im  Knochen  entwickelnden 
Hitze  öfter  herausnehmen  und  in  kaltes  Wasser  tauchen.  Denn  wenn  er  durch  das  Umdrehen 
heiss  wird,  erhitzt  er  auch  den  Knochen  und  trocknet  ihn  aus,  verbrennt  ihn  und  bewirkt,  dass 
sich  ein  grösseres  Stück  vom  Rande  des  trepanierten  Kreises  losstösst  (exfoliiert;,  als  sich  losstossen 
sollte.  Auch  wenn  man  den  Knochen  sogleich  bis  auf  die  Hirnhaut  durchbohren  und  dann  ab- 
nehmen will,  muss  man  in  gleicher  Weise  den  Trepan  öfter  herausnehmen  und  in  kaltes  Was.'-.er 
tauchen. 

Wenn  man  aber  die  Behandlung  nicht  von  Anfang  an  gehabt,  sondern  sie  später  von 
einem  anderen  übernommen  hat,  muss  man  sofort  mit  einem  schärfer  gezähnten  Trepan  den  Knochen 
bis  zur  Hirnhaut  ausbohren.  Den  Trepan  muss  man  aber  öfter  herausnehmen  und  mit  der  Sonde 
oder  sonst  wie  den  gebohrten  Kreis  ringsum  untersuchen.  Denn  der  Knochen  wird  viel  schneller 
durchbohrt,  wenn  er  bei  der  Trepanation  schon    unterschwürig  und    von  Eiter  durchsetzt  ist.     Oft 
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auch  ist  der  Knochen  gerade  dünn,  besonders  wenn  sich  die  Wunde  an  dem  Teile  des  Kopfes 
befindet,  wo  der  Knochen  gerade  eher  dünn  als  dick  ist.  Darum  muss  man  sich  hüten,  dass  man 
nicht  im  Unklaren  darüber  ist,  wo  man  den  Bohrer  ansetzt.  Man  muss  ihn  inrmier  da  einsetzen, 
wo  der  Knochen  am  dicksten  zu  sein  scheint  und  dann  oft  nachsehen  und  das  Knochenstück  durch 
Hin-  und  Herbewegen  in  die  Höhe  zu  heben  suchen.  Hat  man  es  herausgenommen,  so  verfahre 
man  im  Uebrigen  mit  der  Behandlung,  wie  es  der  Wunde  zuträglich  zu  sein  scheint,  und  wenn 
man  .  den  Fall  von  Anfang  an  behandelt  hat  und  den  Knochen  sofort  trepanieren  und  von  der 
Hirnhaut  abheben  will,  so  muss  ma;i  gleichfalls  häufig  mit  der  Sonde  den  vom  Trepan  ausgebohrten 
Kreis  untersuchen  und  den  Bohrer  immer  an  der  dicksten  Stelle  des  Knochens  einsetzen  und  durch 
Hin-  und  Herbewegen  das  Knochenstück  abzulösen  sich  bemühen.  ■  ' 

Ist  der  Perforativtrepan  nötig,  so  darf  man,  wenn  man  den  Fall  von  Anfang  an  behandelt 
hat  und  bohren  will,  nicht  bis  auf  die  Hirnhaut  kommen,  sondern  muss,  wie  es  oben  bei  den 
Trepanationen  beschrieben  worden  ist,  eine  dünne  Schicht  des  Knochens  sitzen  lassen". 

Während  die  moderne  Chirurgie  nur  eine  Form  des  Trepan,  den  Kronentrepan,  kennt, 
führten  die  Hippokraten  drei  Arten,  deren  Anwendung  sie  je  nach  dem  vorliegenden  Falle  unter- 
schieden: i)  den  gewöhnlichen  Kronentrepan  [Tcpuov]')  2)  ein  schärfer  gezähntes  Instrument  [wpioiv 
j^apax'TOt;]  für  putride  und  purulente  Knochenteile,  die  von  dem  gewöhnlichen  Trepan  zu  stark 
gerissen  worden  wären,  3)  den  Perforativtrepan  [Tp'JTuavov],  wie  es  scheint,  einen  geraden  Bohrer 
zum  Bohren  kleiner  Oeffnungen.  Lurje  macht  darauf  aufmerksam,  dass  keines  dieser  Instrumente 
beschrieben  wird  und  erklärt  dies  mit  Recht  daraus,  dass  es  allgemein  und  schon  längst  bekannte 
Instrumente  waren,  deren  Kenntnis  vorausgesetzt  wird. 

Ich  wende  mich  nun  wieder  zur  Frage  nach  den  anatomischen  Kenntnissen  des  Hippokrates 
zurück.  Die  wenigen  anderen  von  Littr6  I,  236  flgd.  zusammengestellten  Belegstellen,  von  denen 
mir  die  aus  dem  Buche  xepi  (japxwv  nichts  zu  beweisen  scheint,  möchte*  ich  noch  um  eine  ver- 
mehren. Der  Verfasser  der  Schrift  repi  (ip8>pöv  £[xßoX^5^  bezeichnet  es  c.  46  als  unmöglich,  einen 
einwärts  luxierten  Lendenwirbel  wieder  einzurichten,  man  müsste  denn  den  Körper  des  Verletzten 
aufschneiden,  die  Hand  in  den  Leib  einführen  und  den  Wirbel  von  vorn  nach  hinten  zurUck- 
drücken.  Das  könne  man  aber  nur  an  der  Leiche  ausführen.*)  Wenn  der  Autor  hier  auch  von 
einem  für  die  Heilpraxis  nicht  wirklichen  Falle  spricht,  so  hätte  er  sich  doch  gewiss  gehütet» 
etwas  und  noch  dazu  in  der  Polemik  auszusprechen,  was  er  nicht  erprobt  hatte  und  sich  den 
Schein  eines  Anatomen  zu  geben,  wenn  er  sich  nicht  wirklich  mit  Anatomie  abgegeben  hätte. 
Es  ist  also  anzunehmen,  dass  die  Hippokratiker  in  einzelnen  Fällen,  wo  sie  es  mit  guter  Manier 
oder  unbemerkt  thun  konnten,  Leichen  öffneten,  auch  Skeletteile  und  Präparate  zu  Demonstrationen 


')  Sonderbarer  Weise  führt  Lurje  als  griechische  Bezeichnung  dieses  Trepan  das  Adverb  n'jy.ivi  an, 
wohl  in  Folge  eines  Missverständnisses  der  Worle  oben  im  Text  jrjy.ivi  eS^tipiTv  tsv  Tcpwvou  Ein  merkwürdiges 
Beispiel,  wie  die  ärztlichen  Herausgeber  eine  Textstelle  lange  verkannt  haben,  findet  sich  -£pi  apl;^pwv  i[t.fi.  c.  34.  Dort 
ist  das  gut  überlieferte  emSeiw  8c  ^p<rfß<r^  r,  zoixur.v  (AaXigra  toöto  tö  /(.»piov  e-iSf/erat  von  sämmtli''hen  Herausgebern 
beanstandet  worden,  nur  weil  sie  das  ?,  (Littr6  tilgt  es,  Erm.  tilgt  ^pa^.  ?„  Rhd.  schreibt  e-CS.  8s  rAj/p  ::stxü.T,v) 
nicht  verstanden,  das  auch  Poes  fälschlich  mit  aut  übersetzt.  —  f,  ist  hier  comparativum  und  steht  nach  vorher 
zu  denkenden  (aämov  bei  8rxe<Ä^ai.  Wirklich  bietet  Galen,  comm.,  der  übrigens  das  ^«x-  r,  kow.  ebenso  wenig  wie 
die  neueren  Herausgeber  verstanden  hat,  hc^t'T'rv..  Endlich  hat  Petrequin  das  t,  richtig  erklärt  mit  Hülfe  einer 
Stelle  des  Ev.  Lucae.     Das  ist  kaum  nötig,  die  Regel  steht  bei  Kühner  a.  Gr.  841,  Anra.  2. 

*)  Littre  S.  198:  .  .  .  el  (xt,  ti;  Sia-caixwv  tcv  iJv'>ptü«ov,  tr.tvxr  Mixasd.'xevo;  Iz  tt;v  xoüiit,v  t/.  to'3  £7(.)»£v  t?!  •fvjp: 
ic  TO  e^ci)  ivTw&coi'  xai  raÜTa  vexp/T)  [xtv  oTov  tc  noieTv.  I^övti  8e  o'j  ndvj. 


W'^   ^:;    .     •         -.   ;.y  .  •■■•     ■  ■         ; 

«.   .,  .    -»•  ■-,:■■  -      ■-.--  r-;;:^- 

^besassen.  Man  darf  als  sicher  annehmen,  dass  sie  es  sich  nicht  entgehen  Hessen,  exartikulierte 
und  amputierte  Glieder  —  und  Amputationen  wurden  bei  dem  häufig  eintretenden  Brande  (Gangrän) 
und  bei  Nekrose  vorgenommen  —  anatomisch  zu  untersuchen  und  für  Studien  und  Lehrzweckr 
-zu  conservieren.*)  Dafür  haben  wir  auch  noch  das  Zeugnis  des  Galen,  der  im  Commentar  p.  440 
^bemerkt,  dass  denjenigen,  die  bei  anatomischen  Demonstrationen  den  Zusammenhang  der  vom 
Autor  durchgenommenen  Teile  genau  betrachtet  hätten,  die  Reposition  klar  sei  und  gerade  mit 
Rücksicht  auf  solche  habe  er  sich  so   geäussert.  ^) 

Ich  komme  nun  auf  die  anatomische  Untersuchung  von  Tierkörpern  bei  Hippokrates.  ch 
rglaube,  dass  die  neueren  Forscher  dazu  neigen  sich  von  dieser  Thätigkeit  eine  übertriebene  Vorstellung 
zu  machen.  Allenfalls  mag  man  noch  von  Keimen  oder ,, Spuren  der  komparativen  Anatomie"  sprechen, 
wie  es  Pagel  S,  71  thut,  aber  den  Verfasser  vonzepl  ap^pwv  £[j.ß.  gleich  zu  einen  Vertreter  der  vergleichen- 
■den  Anatomie  zu  stempeln,  wie  Gomperz,  Griechische  Denker  S.  4S4  ihn  nennt,  dazu  sind  wir,  glaube 
ich,  nicht  berechtigt.  Schon  Hirsch  a,  a.  O.  S.  5  führt  für  die  anatomische  Untersuchung  an  Tieren  drei 
Stellen  aus  der  hippokratischen  Sammlung  an:  i)  In  der  Schrift  über  die  heilige  Krankheit  c.  3 
(Littr6)  heisst  es:  „Das  Gehirn  ist  beim  Menschen  wie  auch  bei  allen  übrigen  Lebewesen  doppelt. 
In  der  Mitte  ist  es  durch  eine  dünne  Haut  (Meninx)  geschieden.  Daher  erklärt  es  sich,  dass  der 
Mensch  nicht  immer  auf  der  nämlichen  Seite  des  Kopfes  Schmerzen  empfindet,  sondern  je  nach 
dem  auf  der  einen  oder  der  anderen  Seite,  bald  auch  im  ganzen  Kopfe."  Der  Ausdruck  ^(Trsp 
xai  ToTfTi  aXXoifft  Zmvn  berechtigt  noch  nicht  zur  Annahme  systematischer  vergleichender  Anatomie. 
Der  Verfasser  der  Schrift  konnte  sich  gelegentlich  bei  jedem  Fleischer  und  Opferschlächter  über 
die  Beschaffenheit  des  Tiergehirns  unterrichten  und  wird  dies  auch  auf  die  Beobachtung  des  ein- 
seitigen Kopfschmerzes  hin  gethan  haben,  um  seine  Vermutung  bestätigt  zu  finden,  wie  er  in  der 
That  weiter  unten  (c.  11.  Litt.)  Schlacht-  und  Opfertiere,  nämlich  Ziegen  und  Schafe,  nennt,  an 
deren  blossgelegtem  Hirn  man  gewisse  Wahrnehmungen  machen  könne.  2)  Epid.  VI,  4,  6  heisst  es: 
„das  Colum  des  Menschen  ist  beschaffen  wie  das  des  Hundes,  nur  grösser".  Aber  auch  der  Hun5 
war  in  Griechenland  Schlachttier.  In  den  Schriften  der  Sammlung  wird  öfter  Hundefleisch  neben 
Lamm-  und  Ziegenfleisch  empfohlen.^)  Also  auch  hier  zwingt  nichts,  systematische  Studien  an  Ver- 
suchstieren anzunehmen.  3)  Der  Verfasser  der  Schrift  über  die  Wiedereinrichtung  der  Gelenke 
sagt  c.  45,  die  Rippen  des  Menschen  seien    am  meisten   gekrümmt   nach  Art    eines  Bogens.     Hier 


')  Auch  die  Bloslegung  des  Oberarms,  von  der  -spi  «p'j-pwv  qx^.  c.  i.  Die  Rede  ist,  ist  wahrscheinlicher  am 
■  abgenommenen  Arme,  als  am  Patienten  vorgenommen  worden. 

f)  Tov;  ^«asajAevoif  e^  avaTojxT,;  Tr,v  (rjv'>e7iv  5v  StT.Yi-aaTO  tAopio>v  r,  EjjL.ioÄr,  -p68T,Ä6;  eon,  rzpc;  oCi;  xal  a'jti;  a-o^/inwv 
"o5tw{  eine.     Galen   in   seinem  Kommentar  zu  j^pi  äpb-pwv  Euß.     c  41  (Kühn  XVIII  A,   493)  spricht  sich  so  aus,  als 

ob  zu  seiner  Zeit  Menschenskelette  zu  Lehrzwecken  offen  in  Gebrauch    gewesen    wären:   eiptjTai  8e  (ixpi,iö;  t;;£v 

Änaaa  S90v8u/.wv  f,  (7jv&£ffi;  ev  -rtj  ittpi  tSJv  cttöv  tha-iio-ff,  xal?'  f,v  r.^waa  aTro-fjjAvaaia'j'at  tov  fixoÄo'jbT-uavra  ToTaSe  toIÜ;  'jT:Q[kvf^[t.iz'. 

Tebtaiiivo;  «xpi.ißf  iy.aTrov  töv  otzÜ'*  otoTov  cotiv,  e::'  aOxßv  ixev  }ii/.i(jTa   -ßv  i-jö^wTroJv  jxeleTwv,  eI  |at)  Tsdtvrwf,  tGv  7nbT,«uov. 

Ebenso  p.  425:  ei  -nj  oO  voETaa9GcTä  oSxwc  \m   'iTrrcoxpäTOuc   'iis^oy-^"*^',  Seowuci   xai  TotiTO    Kpo    toi!    SiSäctxovto;  ojtS  |ji»/.i7Ta 

:  (iiv  «vb^jrwv.  El  Sk  [AT,  mbryMw.  Wahrscheinlich  sind  aber  auch  hier  nur  Skelettteile  gemeint.  Sonst  versteht  man 
'  nicht  recht,  warum  Galen  de  anatomicis  administrationibus  I,  2  so  dringend  empfiehlt,  sich  bei  jeder  Gelegen- 
•heit  den  Anblick  von  Skeletten  solcher  zu  verschaffen,  die  in  der  Einsamkeit  erschlagen  und  unbeerdigt  liegen 

geblieben  sind  oder  wenn  Gräber  durch  Hochwasser  und  dergl.  aufgerissen  w^erden.  Abgesehen  von  solchen 
'  Gelegenheiten  könne  man  eigentlich  nur  in  Alexandria  dergleichen  vollständig  sehen. 

•)  Etwa  ein  Dutzend  Belegstellen  s.  bei  Littr6  X,  524  s.  v.  chien.    Die  Anführung  zweier  von  diesen 

genüge  hier:  In  einer  diätetischen  Verordnung  TOpl  TtaWSv  c  41  (Littrd  VI,  350)  wird  die  Wahl  gestellt:  r,  xpcatj 
'■  nXhi  ü){  vewTdtTi;  f,  opviö«;  t*  sxuXctxo;  SfpWv.  —  ittpi  tSv  evtb;  Tra&ßv  c  30  o-J/ov  8e  ciizta  xp^a;  y.uvi;  jx£^ovoc  ▼,*  olo;  T£Tpi(jL{iivov 


U 
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fehlt  auch  formell  die  Beziehung  auf  die  Tiere.  Aber  mag  man  sie  sich  immerhin  denkeuj  so  iist 
doch  die  Stelle  ohne  alle  Beweiskraft.  Denn  lun  was  es  sich  handelt,  kann  jeder  eihigermaateik 
aufmerksame  Beobachter  mit  den  Augen  sehen  oder  mit  den  Händen  fühlen,  ohne  dass  es  einer 
Zerlegung  bedürfte.  w'  -^<     /^    -  f^ 

Soviel  über  die  von  Hirsch  beigebrachten  Stellen.  Ich  könnte  ihre  Zahl  noch  vermehren; 
so  wird  2.  B.  in  der  kleinen  Schrift  über  die  Anatomie  c.  i  gesagt,  dass  das  Herz  des^  Menschen 
mehr  gerundet  sei,  als  bei  allen  übrigen  Lebewesen.  Aber  es  hat  keinen  Sinn,  diese  und  andere 
dergl.  Stellen  mehr  anzuführen,  da  sie  alle  derselben  Art  sind  und  höchstens  beweisen,  dass  der 
betreffende  Verfasser  sich  einmal  einen  oberflächlichen  Anblick  dieser  oder  jener  Tierorgane  ver- 
schafft hat. 

Es  ist  somit  wohl  zweierlei  festgestellt :  Erstens,  dass  Stellen,  die  zur  Annahme  systema- 
tischer anatomischer  Übungen  und  Studien  an  Thierkörpern  zwingen,  in  der  Sammlung  nicht  nach- 
zuweisen sind.  Damit  stimmt  die  andere  Thatsache,  dass  die  Hippokratiker  i.  A.  in  der  Anatomie  der 
Extremitäten  und  Osteologie  vorzügliches,  in  der  der  inneren  Organe  nur  dürftiges  geleistet 
haben.  Wie  hätten  aber  in  dieser  Beziehung  ihre  Kenntnisse  so  unbestimmt  und  mangelhaft  bleibea 
können,  wenn  sie  ex  officio  Tiere  zerlegt  und  ihre  Organe  durchgeschnitten,  genau  betrachtet 
und  wirklich  untersucht  hätten?  Was  sie  davon  angeben,  erklärt  sich  zur  Genüge  aus  der  gelegent- 
lichen Besichtigung  nicht  zu  anatomischen  Zwecken  secierter,  sondern  zu  heiligem  Brauch  und. 
profanem  Gebrauch  geschlachteter  Schlachttiere.  Dass  sie  nach  Galens  Art  Anatomie  etwa  an 
AflFen  getrieben  hätten,  für  diese  Annahme  vermag  ich  keine  Belege  und  keine  zwingenden  Gründe- 
zu  finden. 

Anders  liegt  es,  wie  gesagt,  mit  den  Extremitäten.  Ihr  Bau,  Sehnen,  Bänder,  mehrere 
Muskeln  (cf.  Hirsch  a.  a.  O.  S.  35),  die  Hauptadern  waren  ihnen  durch  fortwährende  Anschauung 
bei  Behandlung  sich  immer  wiederholender  Verletzungen,  Brüche,  Verenkungen,  Quetschungen,  Zer- 
reissungen  und  ihrer  Komplikationen  nach  Aussehen  und  Lage  so  bis  in  die  Details  bekannt,  wie  die 
musterhaften  Beschreibungen  in  dem  Buche  über  die  Wiedereinrichtung  der  Gelenke  eben  bekunden. 
Auf  diesem  Gebiete  machte  sie  die  Erfahrung  von  früh  an  zu  Meistern,  eine  Erfahrung,  die  er- 
gänzt und  unterstützt  wurde  durch  die  ruhige  Anschauung  von  Demonstrationsobjekten  und  Präpa- 
raten. Ich  denke  hierbei  nicht  an  künstlich  hergestellte  Skelette,  wie  Pausanias  (x,  2,  4)  eines 
unter  den  Weihgeschenken  von  Delphi  sah,  sondern  an  menschliche  Knochen  und  Skelettteilc,. 
die  in  den  ärztlichen  Werkstätten  aufbewahrt  und  vererbt  wurden,  wie  ich  sie  oben  erwähnt  habe^ 

Dagegen  werden  die  inneren  Organe,  wo  überhaupt  eine  Beschreibung  von  ihnen  versucht 
wird,  viel  mehr  nach  ihrem  Äusseren,  als  nach  ihrer  inneren  Struktur  beschrieben.  Die  Niere  wird 
in  dem  Schriftchen  xspl  (XvaTO|if,(;  mit  Aepfeln,  die  Milz  mit  der  Fusssohle  verglichen.  Wie  ausser- 
lieh  und  dürftig  sind  die  Beschreibungen  des  Herzens  in  der  Schrift  über  die  heilige  Krankheit 
c.  17  und  in  derjenigen  über  die  Muskeln  c^  5!  Wie  skizzenhaft  und  äusserlich  fällt  in  jcepi  dcvaTOji^J^- 
die  Belehrung  aus  über  die  neun  Organe,  »mit  denen  die  Natur  das  Innere  ausgestattet  hatc !  Sie 
bietet  nicht  viel  mehr,  als  eine  Übersicht  über  die  Lagerung  und  Stellung  zu  einander,  und  dabef 
finden  sich  noch  Wunderlichkeiten  über  ihre  Verbindungen  unter  einander.^  Wenn  Puschmann*) 
für  die  Wahrscheinlichkeit  der  anatomischen  Untersuchungen  des  Herzens  anführt,  dass  in  der  Ab- 
handlung »über  das  Herz«   davon  die  Rede  sei,  dass  dieses  Organ   in  der  seit  alter  Zeit   üblichen. 


')  Geschichte  des  medicinischen  Unterrichts,  Wien  1889,  S.  48. 


"Weise  aus  dem  körpef  eines  Verstorbenen  herausgenommen  werde,    >um  es  zu  untersuchen  t,   so 
halten  wir  es  mit  R.  Fuchs^),  der  zu  der  Stelle  bemerkt,  dass  die  Herausnahme  des  Herzens  nach 
strengen  religiösen  Vorschriften  geschah  und  eine  geflissentliche  Bereicherung  des  Wissens  durch 
'^^Bjpk  «l'araschista   oder  Taricheutes  wegen  der  damit  verbundenen  Infamie  ausschloss. 
*     *        Es  ist  sicher  kein  Zufall,  wenn  die  Versuche,  die  inneren  Organe  zu  beschreiben   sich   in 
•Schriften    mit  ausgeprägt    dogmatischem  Charakter    wie  xepl   (jotpxwv   und  %zp\   ip^g   vojxtok   oder   in 
•solchen  von  geringem  wissenschaftlichem  Werte  finden,    wie   repi   (ivaTop.?^«;-     Die    Verfasser    jener 
isetzen  alles  daran  und  führen  alles  ins  Feld,  um  ihre  Hypothese  zur  Geltung  zu  bringen.     Gerade 
•sie,  die  sich  am  geflissentlichsten  mit  anatomischer  Belehrung  herandrängen,  besitzen  am  wenigsten 
•ründlicheg  Kenntnisse.     Ein   Fortsetzer  dieser  Richtung  ist  der   später  schreibende  Verfasser   von 
xepl  xop^lCa?*).     Seine  anatomischen  Kenntnisse  sind  zwar  nicht  mehr  so  oberflächlich,  aber  dennoch 
sind  seine  Angaben  Über  das  Herz  in  wesentlichen  Punkten  so  verkehrt  wie  möglich,  weil  er  nur 
iflüchtig  beobachtet  und  diese  Beobachtungen  durch  seine  vorgefasste  Meinung  beeinträchtigt  werden. 
Nach  ihrer  Tendenz  und  ihren  Angaben   zu  schliessen,  beschränkten  sich  die  Studien  dieser  Dog- 
■matiker  auf  das  aus  gewissen  iatro-philosophischen  Kreisen   überlieferte  Öff"nen  von  Thierkörpern') 
Im  Gegensatz  zu  ihnen  haben  gerade  diejenigen  Ärzte,  die  sich  am  wenigsten  breit  machen 
anit  ihren  Kenntnissen  von  den  Geheimnissen  des  Körperinnern,    aber    gelegentlich    überraschende 
Proben    von    ihrem  überlegenen  Wissen  auch   auf  diesem  Gebiete    geben   (Der  Verfasser  von  mfi 
6cp&>p.  £aß.  unterscheidet  zweimal  c.  45  und  c.  69  deutlich  Arterien  und  Venen)   ohne  Zweifel  ihre 
anatomischen  Kenntnisse  aus  ächter  Quelle  geschöpft.     Verrät    sich    doch   geradezu    derselbe  Ver- 
fasser an  der  Stelle,  wo  ihm  im  Eifer  der  Polemik  jenes  Wort  vom  Öffnen  der  Leiche  entschlüft. 
Man  darf  annehmen,  dass  Hippokrates,  um  mit  diesem  Namen   den   oder    die    eigentlichen  Meister 
•der  Sammlung  zu  bezeichnen,  wo  er  es  mit  guter  Art  konnte,  sich  die  Gelegenheit  nicht  entgehen 
liess,  Leichen  zu  öffnen,  aber  wohlweislich  sich  gehütet  hat,   von   diesen   anatomischen  Studien  in 
-seinen  Schriften  viel  in  die  Öffentlichkeit  dringen  zu  lassen. 

Dass  manches,  was  ganz  allgemein  als  Errungenschaft  unserer  Zeit  gilt,  vor  fast  zweiund-  Massige. 
-einhalbtauseud  Jahren  den  hellenischen  Aerzten  geläufig  war  und  nach  den  Regeln  der  Kunst,  ja 
vielleicht  rationeller  als  bei  uns  von  ihnen  betriel)en  wurde,  beweisen  allein  schon  die  Vorschriften 
und  die  hohe  Meinung  der  Hippokratiker  betreffs  der  Massage  (avctTpiitc).  In  der  Chirurgie  waren 
den  Hippokratikern  ihre  überraschenden  Erfolge  bekannt  bei  schmerzhaften  und  mit  schleimigen 
Absonderungen  verbundenen  Entzündungen  des  Schultergelenks  und  der  Schultergelenkbänder,   wie 

')  Hippokrates  sämmtliche  Werke  ins  Deutsche  übersetzt  und  ausführlich  commentirt.  I,  München  1805,  S.  150. 

')    Eine   Schrift,    aus  der    sich  die  Hauptmomente   der  Stoa,  als:   die  Seele  ist  Feuer,  sie  ist    dem  Leibe 

■  eingepflanzt,  sie  hat  verschiedene  Teile,  ihren  Sitz  aber  im  Herzen,  so  (eicht  herauslesen  lassen,  wie  aus  dieser, 

wo  femer  die  Kenntnis  von  dem  Terminus  ts  r.Ycixcvu'.ov  sich  unzweifelhaft  nachweisen  lässt  und  die  teleologische 

Vorstellimg  von  einem  persönlichen  göttlichen  Werkmeister  ganz  deutlich   ausgesprochen  wird,  kann  auch  nur 

unter  Einwirkung  stoischer  Lehren  entstanden  sein.     Das  Buch  gehört  demnach  zu   den  jüngeren  Schriften  der 

Sammlung  und  ist  frühestens  gegen  Ende  des  4.  Jahrh   v.  Chr.   geschrieben.    Damit   stimmt   der  vorgerücktere 

Standpunkt  in  der  Anatomie,  der  sich  in  der  Kenntnis  der  halbmondförmigen  Klappen  erkennen  lässt.     Das  Buch 

-japt  (Tdpxßv  ist   bedeutend  älter,  aus  dem  5.  Jahrhundert.     Der  Satzbau  ist  sehr  einfach.     Der  Verfasser  begnügt 

sich  meist  mit  den  Parataxis  vermittelst  Sc,  |icv  .  .  .  8e  und  den  Kopulativpartikeln. 

')  Vergl.  Galen,  de  anatomicis  administrationibus  II,  i  :  toE;  (TcoüaioTc)  . . .  nepiTTsv  f^v  a-jToii;  r,  eTcpoif  unofivi^tiaTa 
'Ypd^eo^ai  notp^  toC;  Yove^otv  ex  navSuv  daxou)xevot(,&97Kp  divaYiYwoTxetv  xsd  -{pit^aw,  O'JTb);   avaT£|xv£iv.     ixavfii;  y^  cmcouSdxxa*./ 
Ol  KotJuxioi  TTiv  iv<xTO|XTiv,  0^.  latpoi  |ji6vov,  iXka.  xai  91X6(1090'..     Hier  kann  doch  nur  Anatomie  an  Thieren   gemeint  sein, 
'übrigens  scheint  Galen  stark  zu  übertreiben. 
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sie  nach  Wiedereinrichtung  des  Gelenks  namentlich  bei  trocknen  und  fleischigen  Naturen  häufig 
vorkommen.  In  solchen  Fällen  kam  als  Nachbehandlung  die  Massage  zur  Anwendung,  und  die- 
Kunst  sie  auszuüben,  wurde  von  jedem  Arzt  und  Wundarzt  als  etwas  Selbstverständliches  voraus^ 
gesetzt.  Denn  dass  die  Massage  sich  schon  damals  zu  einem  mannigfaltig  entwickelten  Zweige- 
der  ärztlichen  Kunst  ausgebildet  hatte,  geht  daraus  hervor,  dass  der  Verfasser  der  Schrift  über 
die  Einrichtung  der  Gelenke  ein  besonderes  Lehrbuch  über  sie  in  Aussicht  stellt,  zu  dessen  -Her-- 
ausgabe  er  freilich  später  nicht  gekommen  zu  sein  scheint.  Wenigstens  im  hippokratischen  Corpus 
findet  sich  kein  derartiges  Buch.  Der  erwähnte  Textabschnitt  lautet  xspi  äpO'pwv  Ijxß.  c.  9.  (.Litt^ 
IV,   100). 

Xp-i]  Bs   xat  avarpißsiv  t4v  wjjlov  fjirj/aw.x;  xai  XiizxfMq-    tto^Xöv    Bs   ejjLTceipov  elvai  Bet  t^v  iTjTpov,. 
OLXxp  xai  avaTpt']>w?-  iiÄ  -^xp  Tot>  airoO  ovoji-aTO?.  O'j  twjto  aTJOpaivei"  axX  yip  äv  Bijasisv  ap^pov  xvxTpi'l/i; 
/aXopwTepov  £6v  toO  xaipo3  xai  X'j<Teiev  apö-pov  <>xXT,p6T£pov   to3  xaipoS  eov  aXXa  BiopisTrai  izepi  avaTpi']>W5 
ev  aXÄw  Xoyw"  'TÖv  Bs  o3v  toioOtov  wjxov  •JLaX&-ax7,(Ti  (T'j(JLcp£p£i  Tr,<Tt  xep<jlv  avarpißsiv  xoi  aXXw^  ;Tprj£(0(7  t6 
B'  apö-pov  BiaxtveTv  [jly;  ßiT,,  dtXXa  TO<roDTOv  S<TOv  avcoB'Jvw«;  xivY^orai. 

TiTj/ionz  B,   T.iTjyw!;  MV,   —  yawoi;     H*  Litt.      XiTuaptoi;  £v  ppiyt^  i-    ™.   B'      Sei  eTvai, 
M      Ix-.  M  i  post  dtrap  add.  Bt,  V      x^'io'j  B      tw'jtw  B,      -7^  atixi  MV  i  yaX.  to3  x.  I.  MV  | 
BiopsTrai  B.  Buopwrrai  Gal.  comm,      B'oSv  MV      post  |j.aXO>.  add.  re  MV      ytp<Ti  |'j|JL(p.  MV      Bb. 
MV  I  Biax'.vssiv  B  ',  [X'?]  Btax.  t95  ßir,  V      xivT^aeTai  MV  ,  xivTjTe  Ap. 

Ü  eber  setz  ung:  Man  muss  die  Schulter  auch  sanft  nnd  anhaltend  reiben.  Der  Arzt 
muss  eine  vielseitige  Erfahrung  haben  und  besonders  auch  von  der  Massage.  Nämlich  Massage 
ist  ein  weiter  Begriff,  unter  dem  sich  mannigfaltige  Wirkungen  bergen.  So  kann  die  Massage 
ein  zu  schlaffes  Gelenk  straffer  und  ein  zu  steifes  Gelenk  geschmeidiger  machen.  Aber  die  (ge- 
naueren) Vorschriften  über  die  Massage  sollen  in  einer  anderen  Schrift  dargelegt  werden.  Ein 
solches  Schultergelenk  also  muss  man  gelinde  mit  den  Händen  und  auch  sonst  in  jeder  Beziehung 
sanft  reiben.  Ferner  darf  man  das  Gelenk  nicht  gewaltsam  bewegen,  sondern  nur  soviel  als  es. 
ohne  Schmerzen  geschehen  kann. 

Während  in  dieser  Vorschrift  die  milde  Form  der  Massage  und  ihre  verschiedenen  je 
nach  Umständen  entgegengesetzten  Wirkungen  betont  werden,  erfahren  wir  über  die  Thätigkeit 
und  die  Bewegungen  der  Hände  des  Massierenden  näheres  aus  Galens  Kommentar  zur 
Stelle  Kühn  XVIIl  A,  p.  364  flgd:  »Damit  kein  chronischer  Rückstand  der  Entzündung  übrig 
bleibe,  ist  eine  sanfte  und  nachhaltig  vorgenommene  Massage  förderlich.  Man  darf  sie  nicht 
gleichförmig  vornehmen,  sondern  muss  bald  einfach  von  oben  nach  unten  und  umgekehrt,  dann  wieder 
schräg  nicht  nur  von  unten  nach  oben,  sondern  auch  umgekehrt  mit  den  Händen  streichen,  dann 
auch  im  Kreise  herum  und  gleichsam  querüber  von  rechts  nach  links  und  wieder  umgekehrt,  um 
die  Muskelfasern  sämmtlich  zu  geschmeidigen.  Denn  wenn  die  Alten  Aufreiben  (ävaTOidiig)  für- 
Reiben  (TpT']>i(;)  sagten,  so  darf  man  deshalb  nicht  glauben,  wie  einige  annahmen,  dass  er  (Hippo- 
krates)  vorschreibe,  die  Hände  beim  Massieren  der  Schulter  nur  von  dem  unteren  Teile  nach  oben, 
zu  bewegen,  sondern  das  Verbum  dtvaTpißsiv  bezeichnet  offenbar  jede  Art  der  Massage,  nicht  blos 
die  eine  Abart  von  unten  nach  oben.  Das  bezeugt  er  selbst  mit  den  Worten:  Aber  die  Regeln 
über  die  dtvaTpiii!;  sind  in  einer  anderen  Schrift  dargelegt.  Denn  er  stellt  doch  wohl  nicht  in, 
Aussicht  sich  mit  Uebergehung  der  anderen  Arten  nur   über  die  eine  Art  zu  äussern«.  —  Danach, 
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besüind  die  hipp<^ratische  Massage  in  einem  nach  Richtung,  Druck  und  Stärke  mannigfach  modi- 
fizierten Streichen  uad  Reiben;  die  gewaltsameren  Manipulationen  der  heutigen  Massagekunst, 
wie  das  Klopüen,  werden  nicht  erwähnt.  Dabei  fand  sie  die  ausgedehnteste  und  allgemeinste  Ver- 
wendung und  erzielte  die  mannigfahigsten  und  je  nach  Anwendung  entgegengesetzten  Erfolge.  In 
Ergänzung  der  oben  besprochenen  Stelle  ist  ihre  Wirkung  in  dem  Buche  xoct'  iTj-rpevov,  dem  Regle- 
ment der  hippokratischen  Chirurgen,  c.  17  in  grossen  Zügen  so  gekennzeichnet:  »Die  Massage 
kann  lösen,  festigen.  Fülle  verleiben,  Abmagerung  bewirken,  und  zwar  kann  die  harte  binden,  die 
sanfte  lösen,  die  häufige  mager,  die  massige  dick  machen»').  Ein  Arzt  der  Gegenwart,  Lurje  a. 
a.  O.  S.  46  bemerkt  hierzu:  »In  kurzen  Worten  ist  hier  alles  gesagt,  was  überhaupt  von  der 
Bedeutung  der  Massage  gesagt  werden  kann.«  Und  dies  stimmt  wieder  genau  mit  dem  Urteil 
Galens,  der  (y^w&v  Xöyoq  II>  3  (Kühn  VI.  93)  erklärt:  Ueber  die  Wirkung  der  Massage  kann 
niemand  mehr  vorbringen,  als  Hippokrates  in  seinem  Buche  xät  {TjTpeTov  gethan  hat.')  Galen  be- 
kundet sich  dort  in  einer  längeren  Polemik  gegen  den  Gymnasten  Theon,  der  ein  mindestens 
drei  Bücher  umfassendes  Lehrbuch  über  die  Massage  herausgegeben  hatte,  in  dem  er  dem  Hippo- 
krates gegenüber  den  Besserwisser  spielte,  als  einen  überzeugten  Anhänger  und  verstän- 
digen, wenn  auch  wortreichen  Erklärer  der  hippokratischen  Massage.  Darum  ist  es  auch  von 
Belang,  zu  der  etwas  aphoristisch  gehaltenen  hippokratischen  Vorschrift  in  dem  Buche  xaT  iT-peTov 
Galens  Kommentar  zu  hören,  weil  in  diesem  das  dort  nur  in  den  Hauptzügen  entworfene  Bild 
von  sachkundiger  Seite  ausgeführt  und  im  Geiste  des  Urhebers  ergänzt  wird.  Galen  giebt  dort 
(Kühn  XVIII  B  872)  unter  den  Manipulationen  der  Massage  auch  das  Kneten  an.^)  Denn  was 
sollte  sonst  unter  dem  »Zusammendrücken  und  Pressen  (tciXsTv  ts  xai  Ö-Ai^siv  «'jtTjV  d.  h.  Tty  ffopxa) 
zu  verstehen  sein  ?  Von  einem  scharfen  Reiben,  namentlich  mit  beiden  Händen  oder  von  mehreren 
Masseuren  zu  gleicher  Zeit  (Galen  Oyieiväv  7.6y-)  ist  der  Schritt  zum  Kneten  nicht  weit,  I>och 
hören  wir  Galen  im  Zusammenhang:  »Unter  , Binden'  (Sy^aai  s.  ob.  Text)  versteht  er  (Hipp.)  das 
Verdichten,  unter  , Lösen'  das  Auflockern  und  Erweichen,  unter  »Verringern'  das  Abmagern.  Die 
harte  Massage  übt  natürlich  durch  das  Kneten  einen  ihr  selbst  entsprechenden  Einfluss  auf  die 
massierten  Weichteile,  ebenso  wie  die  weiche  Massage  eine  ihr  selbst  entsprechende  (d.  h.  er- 
weichende) Wirkung  auf  die  Weichteile  ausübt,  da  sie  ja  eine  der  harten  entgegengesetzte  W^irkung 
hat.  Dass  die  häufige  Anwendung  der  Massage  zur  Abmagerung  führt,  bedarf  keiner  Erklärung 
Fülle  dagegen  und  Muskelbildung  verschafft  nicht,  wie  man  aus  dem  Gegensatze  zur  häufigen 
schliessen  sollte,  die  spärliche  Massage,  sondern  die  zwischen  beiden  die  Mitte  haltende,  ebenso 
wie  beim  Gebrauch  des  warmen  Wassers,  wovon  er  früher  gesprochen  hat.  Denn  die  ganz 
spärliche  Massage  übt  ähnlich  wie  die  kurze  Begiessung  mit  Wasser  keine  merkliche  Wirkung 
aus.  Man  muss  also,  wenn  man  es  auf  Muskelentwicklung  abgesehen  hat,  so  lange  massieren, 
bis  dieselben  Kennzeichen  eintreten,  die  an  der  betrefiFenden  Stelle,  wo  er  davon  handelt,  bei 
der  massigen  Anwendung  der  Douchen  angeführt  sind.  (Während  der  einen  Behandlung  nämlich 
wie  bei  der   anderen    tritt  Anschwellung  (öccipsTai)  und  darauf  wieder  Abschwelluug  des  Fleisches 


*)  Littrd  III,  322:  'Av(iTpi'4*tc  Sovaioi  Xuaai,  8T;aai,  sapxßaat,  [xtvj5T;aai"  f,  ox/.r.pf,  Sr^ai"  f,  [lo/.oocfj  ÄiJaai'  r,  T»/J.fi 
jiivy&T.aai,  fj  (xerpfri  liar/^-^av 

')  TÖiTov  Y^tp  o^ev  ouSeU  Vfti  T.tpi  8i»vi(Uwv  xpiij^io;  eItwTv  wv  ' iTzizoy^avr,^  r^pa-^^ev  ev  tw  xät    irjpöbv. 

•)  S.  Grasberger  a.  a.  O.  S.  342 :  Gerade  die  zweite  Einreibung,  welche  nach  den  Uebungen  in  dem 
d€u:auf  folgenden  Bade  vorgenommen  wurde,  war  in  der  Weise  der  heutigen  türkischen  Bäder  mit  Drücken  und 
Kneten  verschiedener  Avt  verbunden. 


18  .  •  .    ■  >;  v' 

ein.)  Denn  noch  während  der  Anschwellung,  ehe  die  Abschwellung  eintritt,  muss  man  aufhören.') 
(Vergl.  auch  Galen  Oyeivciv  Xoy-  VI,  128  Kühn).  Was  die  Bewegungen  der  Hände  anlangt,  so 
giebt  sie  Galen,  Of-s'-vCiv  Xoy.  H  3  (Kühn  VI  92)  noch  genauer  dahin  an,  dass  sie  bald  Kreise  be- 
schreiben, bald  senkrecht  auf  und  ab  bewegt  werden  sollen,  bald  der  Strich  in  der  Diagonale 
(kreuzweise),  bald  wagrecht  querüber,  bald  in  einer  Art  Zickzacklinie  erfolgen  soll. 

Als  die  geeignetste  Jahreszeit  und  Tageszeit  zum  Gebrauch  von  Massagekuren  empfiehlt 
<jalen.  a.  a.  O.  S.  127  die  Frühlings-  und  die  Mittagszeit,  im  Ganzen  eine  angenehme  Mitteltem- 
paratur.  Für  gewisse  Fälle  jedoch  werden  auch  Massagen  am  Morgen  und  Abend  verordnet,  diese 
z.  B.  (a.  a.  O.  S.  2ji)  gegen  Erschlaffung  und  atrophische  Erscheinungen. 

Auch  die  Massage  steht  in  engem  Zusammenhange  mit  der  Ringschule  und  ihren  Abreibungen 
und  Unktionen.  Die  manuelle  Thätigkeit  des  massierenden  Arztes  ist  nach  den  vorangehenden 
Belegen  kaum  verschieden  von  der  der  Aleipten  der  Palästra.  Dort  hatten  nicht  nur  die  berufs- 
mässigen Salber  die  reichste  Erfahrung  gesammelt,  die  der  Heilkunst  zu  statten  kam,  sondern  jeder 
einzelne,  der  dort  die  Einreibung  selbst  an  sich  vornahm  —  und  das  war  wohl  das  Gewöhnliche 
—  konnte  dieselben  Erfahrungen  sammeln  und  erwarb  sich  bald  die  heilsame  Fertigkeit.  Die  Ein- 
reibungen fanden  ja  nicht  nur  vor  dem  Wettkampfe  statt,  um  die  Geschmeidigkeit  und  Widerstands- 
fähigkeit des  Körpers  zu  erhöhen  —  und  diese  mehr  vorbereitende  Art  der  Einreibung  (7:010«- 
•oxs'jacnxTj)  nahm  wohl  in  der  Regel  mit  Ausnahme  von  Anfängern  jeder  Einzelne  an  sich  selbst 
vor  — ,  sondern  es  gab  noch  eine  zweite  Art,  die  nach  dem  Kampfe  eintrat,  um  die  angestrengten 
Glieder  zu  erquicken  und  zu  beruhigen  (cf.  Pauh',  Realencycl.  I,  A,  698),  leichtere  Kontusionen 
zu  mildern,  allerlei  Säftestockungen  zu  beheben  u.  dergl.  m.  Gerade  in  dieser  dtro&^pa^csta,  die 
mehr  Sache  der  berufsmässigen  Aleipten  war,  gehen  Praxis  der  Ringschule  und  Praxis  der  Chirurgie 
in  einander  über.  Daher  auch  die  Bezeichnung  Jatraleipten.  Wie  der  Aleiptes  in  der  Ringschule 
in  die  Chirurgie  eingreift,  so  wurde  die  Apotherapie  ausserhalb  der  Ringschule  zu  Heilkuren  in 
Anspruch  genommen.  In  die  ärztliche  Therapie  übertragen  wird  sie  ebensowohl  gegen  Steifheit 
der  Gelenke,  Gelenkwassersucht,  Säftestockungen  aller  Art,  Ex.sudate  u.  s.  w.,  als  auch  zur  Be- 
kämpfung von  Ernährungsstörungen,  Obstruktionen,  zur  Regelung  de^  Stoffwechsels  sei  es  auf  dem 
Verdauungswege  sei  es  durch  die  Haut  angewandt.  In  jener  mehr  chirurgischen  Beziehung  lehrt 
der  Verfasser  von  rsoi  aoö'ptov  ^iJLßoXif?  c.  8  Ende  und  c.  9,  die  weiche  Massage  gegen  Steifheit  der 
•Gelenke,  sei  es  dass  sie  in  der  Konstitution  liegt  oder  in  Folge  von  Entzündung  und  Exsudaten 
eintritt,  die  harte  gegen  schlaffe  nnd  zu  habituellen  Luxationen  neigende  Gelenke  in  Anwendung 
zu  bringen.  Sie  dient  aber  nicht  nur  dem  Chirurgen  bei  der  Nachbehandlung,  sondern  auch  dem 
Arzt  als  Hauptmittel  gegen  innere  Krankheiten. 

Zu  ihrer  wirksameren  Anwendung  muss  nach  Galens  (OYisivoiv  Xoy«  HI  3i  Kühn  VI  170 
flgd.)  Anweisung  die  Haut  reichlich  eingeölt,  das  betreffende  Glied  in  straffster  Spannung  gehalten 
und  der  Athem  während  der  Frottierung  zur  Erzielung  eines  Gegendruckes  von  innen  angehalten 

*)  Im  Folgenden  kommt  Galen  wieder  auf  den  Namen  der  Massage  zu  sprechen  und  bemerkt  wie 
schon  oben  (s.  S.  »6),  dass  die  älteren  Ärzte  dafür  stets  iviTft;{<t{  gesagt  hätten,  dass  man  aber  damit  nicht  etwa 
nur  ein  Streichen  von  unten  nach  oben  gemeint  habe,  sondern  sie  bezeichneten  damit  eben  die  volle  Massage, 
dasselbe,  was  die  jüngeren  TpT4*i?  zu  nennen  pflegten,  und  fährt  dann  fort :  ivaTpvjnv  y«P  e^»  es^^v  a'jToT;  ovoixiljs'.v, 
3  vt5v  f.jifrpt'Jrtv  xfü.'yj'xsy.  Ausdruck  u.  Begriff  r,]Kx^^^  kommt  sonst  nicht  vor;  wenn  Galen  das  Wort  -gekannt 
hätte,  so  hätte  er  die  beste  Gelegenheit  gehabt,  es  oben  im  Kommentar  zu  zspi  4p&pMv  efißoX^?  c.  9  zu  verwenden. 
Ausserdem  würde  der  Begriff  »Halbmassage«  in  diesem  Zusammenhange  den  stärksten  Anstoss  erregen.  Zu 
lesen  ist  wohl :  3  viJv  T^lxSi  -rpT^w  xaloviüv. 
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-werden.  Dieser  Gegendruck  soll  verhindern,  dass  die  Ausscheidungen,  welche  die  zu  beseitigende 
Stockung  oder  Störung  verursachen,  kurz  alles  das,  was  Galen  wiederholt  TzepiTTcojJiaTa  nennt, 
nicht  nach  dem  Innern  des  Körpers,  sondern  nach  aussen  getrieben  und  ausgesondert   werde. 

Aus  dem  vorangehenden  Abschnitt  über  die  Massage  ergiebt  sich  mit  Sicherheit,  dass  Zur 
auch  Entfettungs-  und  Abmagerungskuren  einen  wichtigen  Teil  der  hippokratischen  Heilkunde  Diaetetik. 
bilden.  Auch  hier  ist  der  Zusammenhang  mit  der  Gymnastik  unverkennbar.  Wie  der  Athlet 
darauf  bedacht  war,  sich  den  gehörigen  l-p'-^'^  ^"  verschaffen  und  zu  erhalten,  so  wurde  Überfülle 
auf  das  Ebenmass  zurückgeführt.  Die  Mittel  waren  in  der  Gymnastik  und  in  der  Heilkunde  wohl 
dieselben,  nämlich  ausser  der  Massage  Hungerkuren,  aber  von  den  Ärzten  wurden  sie  nicht  so 
einseitig  wie  in  der  Gymnastik,  sondern  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  abgestuft  und  modilizirt 
nach  den  Regeln  einer  sorgfältig  durchgebildeten  Kunst  angewandt.  Der  Verfasser  des  Buches 
über  die  Wiedereinrichtung  der  Gelenke  sagt  c.  8,  dass  die  Gelenke  bei  mageren  Personen  im 
allgemeinen  feuchter')  seien,  als  bei  wohlgenährten,  denn  auch  das  Fleisch  der  nicht  nach  den 
Regeln  der  Kunst  Entfetteten  enthalte  immer  noch  mehr  Feuchtigkeit,  als  das  wohlgenährter 
Individuen.  —  Es  gab  demnach  ein  bestimmtes,  von  Zufälligkeiten  freies,  wissenschaftliches  Ver- 
fahren der  Ärzte  zur  Abmagerung  und  nur  dieses  führte  zu  befriedigenden  Ergelinissen.  Ange- 
wandt wurde  es  zunächst  in  der  Chirurgie,  um  Verrenkungen  u.  zw.  nicht  nur  den  schwereren, 
besser  beizukommen.  Darauf  läuft  auch  die  ganze  merkwürdige  Erörterung  über  die  Häufigkeit 
des  Gelenkausfalles  bei  den  Rindern  (c.  8)  hinaus.^)  Es  giebt  dabei  .Abstufungen  nach  der  Vor- 
schrift im  14.  Kapitel  des  Buches  über  die  Knochenbrüche:  ,,Den  Körper  muss  man,  je  nachdem 
die  Verrenkung  schwerer  oder  leichter  ist,  zum  Abmagern  bringen.  Im  Allgemeinen  muss  man 
dies  mehr  und  länger  bei  Verrenkungen  der  unteren,  als  bei  denen  der  oberen  Extremitäten  thun, 
weil  jene  grösser  und  stärker  sind."  Schon  die  blosse  Thatsache,  dass  zur  leichteren  Wiederein- 
richtung eines  einzelnen  Gelenkes  zu  einer  auf  den  ganzen  Körper  wirkenden,  tiefeingreifenden 
Behandlung  geschritten  wird,  dass  diese  Behandlung  ganz  allgemein  angewandt  wird,  ist  auffallend^ 
Sie  hat  zweierlei  zur  Voraussetzung,  einmal,  dass  die  alten  Ärzte  diese  Attenuationskuren  mit  einer 
von  der  Vorsicht  der  modernen  abweichenden  Sicherheit  handhabten  und  dann,  dass  die  ganze 
Bevölkerung  in  dieser  Beziehung  behandlungsfähiger  gewesen  sein  muss.  Ich  sage,  die  alten 
Ärzte,  denn  wir  können  uns  nicht  mehr  auf  das  Gebiet  der  Chirurgie  beschränken.  Die  diäteti- 
schen Vorschriften  spielen  in  der  Behandlung  der  inneren  Krankheiten  eine  noch  wichtigere  Rolle. 
Die  alten  Ärzte  legten  auf  die  Diätik  mehr  Gewicht,  als  die  modernen,  sie  müssen  auf  diesem- 
Gebiete  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  die  güngstigsten  Erfahrungen  gesammelt  und  über- 
raschende Erfolge  erzielt  haben.  Die  modernen  Ärzte  erklären  sich  gegen  die  knappe  Diät  der 
alten.  Man  vergl.  z.  B.  Lurje  a.  a.  O.  S.  45.  Wir  stehen  hier  vor  einer  der  Fragen,  in  denen 
alte  und  neue  Heilkunde  von  einander  abweichen.  Was  unseren  Ärzten  gewagt  und  unverständ- 
lich an  den  Kuren  der  alten  vorkommt,  das  erscheint  in  ganz  anderem   Lichte,   wenn  wir  uns  die 

■)  Gemeint  ist  die  Synovia,  Gelenkschmiere. 

*)  Philologisch   merkwürdig   ist  derselbe  Abscbnitt  wegen  eines  dort  citierten  Homerverses,   der  sich 
sonst  in  unserer  Homerüberliefenmg  nirgends  findet.     Die  Stelle   lautet:  xaÄöf  väp  "Ojxr.po;  y.aTa}«(jiabT/.a  cti  -dv- 

T»ov  Twv  npoßdxwv  ßdcc  jidö-wra   ttoveousi  tbuttjV  ttjV  wpT,v   (sei.  toü   xeiH^wvc;  teäejtwvtoc  } Aiä  tovito    &5v  cTiotr.gev  wÄc- 

Tti8c  TÄ  «rri" 

'Qi  S'iTiit  aandaiov  eop   t^\>^  ßoudv  IXi^m 
Littrd  vermutet  wegen  des  Plural  xdÄt  tä  etttj,  dass  ein  Vers  von  den  Abschreibern  weggelassen  worden  sei. 
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von  der  unsrigen  so  weit  verschiedene  Ernährungsweise  des  hellenischen  Volkes  nach  der  Arzte 
eignem  Zeugnis  vergegenwärtigen.  Das  Volk  hatte  sich  merkwürdig  einfach  gewöhnt,  seine  Er- 
nährung war  noch  einförmiger,  als  man  sie  sich  gewöhnlich  vorzustellen  pflegt.  Wer  weiss  heute 
etvas  von  [xovtxjiTeiv  oder  wer  pflegt  es  gar?  Wem  erscheint  es  nicht  unglaublich  und  wie  eine 
unannehmbare  Zumutung,  mit  einer  täglichen  Mahlzeit  auszukommen?  Nach  dem  Büchlein  über 
die  alte  Heilkunde  c.  lo  waren  im  gemeinen  Leben  nicht  mehr  als  zwei  tägliche  Mahlzeiten 
üblich,')  das  ipwrrov  gegen  Mittag  und  das  ^tlT:^oy^  gegen  Abend,  viele  aber  hielten  sich  blos  an 
die  eine  oder  die  andere,  meist  nur  an  das  lieirvov.  Dies  sind  die  [tovoffiT^ovTs?.  Selbst  wenn  man 
Die  noch  ein  dcxpaTwrjxa  annähme,  wäre  diese  Gewöhnung  nach  unseren  Begfriff'en  erstaunlich.  Aber  in 
Monositen.  Wirklichkeit  ist  hier  nur  an  eine  einmalige  tägliche  Nahrungsaufnahme  zu  denken.  Denn  der  Verfasser 
erklärt,  dass  schon  geringe  Abweichungen  von  der  einmal  angenommenen  Lebensweise  zu  Erkrankungen 
führen  und  fährt  mit  Beziehung  hierauf  c.  1 1  fort :  2xe']>a<rö^i  5s  yp-};,  ?it4  Tiva  aWiriv  aÖToT<nv  -raüca 
(Tjvfßir)-  TÖ  {Jtev  oTjJiai  [/.sjJLa&TjXOTi  [xovooxtsTv  6ti  o'jx  dcv£[jLsivsv  xiv  ypovCiv  tov  ixavov,  [leXP'  ^^"^^^  ^  xoiXiYj 
Töv  TTfi"  xpOTspaiTi  TcpocevTjveYJiivwv  (TiTtwv ,  dtxoXa'JcTTi  TeXew^.  Die  Monositen  hatten  sich  also  that- 
sächlich  so  gewöhnt,  dass  sie  entweder  völlig  nüchtern  des  Tages  Hitze  und  Arbeit  —  und  viel- 
leicht gerade  deshalb  um  so  leichter  —  auf  sich  nahmen  und  es  ohne  Nahrung  bis  zum  Spät- 
nachmittage aushielten,  wo  sie  ihre  einzige  —  dann  wohl  reichliche  —  Mahlzeit  einnahmen,  oder 
nach  dem  api(rrov  nichts  wieder  genossen.  Dabei  befanden  sie  sich  durchaus  wohl,  ja  manche 
führten  diese  Lebensweise  zur  Erhöhung  des  Wohlbefindens  (Si'  -JjJiovYjv  de  vet.  med.  c.  lo)  bei 
sich  ein.  Auch  war  es  den  meisten  gleich,  ob  sie  die  eine  oder  die  andere  Gewohnheit  nur 
einmal  am  Tage  zu  essen,  annahmen,  nur  durften  sie  nicht  ausser  der  Zeit  Nahrung  aufnehmen, 
sie  werden  sonst,  wenn  sie  auch  nur  einen  Tag  anders  leben,  von  heftigem  Unwohlsein  befallen, 
»und  bei  vielen  ist  dies  schon  der  Anfang  zu  einer  schwereren  Krankheit  gewesen,  wenn  sie 
zwei  Mahlzeiten  anstatt  der  gewohnten  einen  hielten,  selbst  wenn  die  Gesammtmenge  der  Speisen 
und  ihre  Beschaffenheit  die  nämliche  war«.  (;:.  ipy.  iTjxp.  c.   lo). 

Die  Zahl  dieser  Monositen  kann  nicht  klein  gewesen  sein.  Sie  bildeten  nicht  etwa  eme 
Ausnahme,  vielmehr  zog  sich  die  Gewohnheit  durch  weite  Kreise.  Denn  in  den  diätetischen 
Schriften  wird  immer  auf  sie  Rücksicht  genommen,  und  der  Verfasser  des  Buches  von  der  Diät 
in  hitzigen  Krankeiten  teilt  die  Bevölkerung  geradezu  in  Monositen  und  Dissiten.  Seine  erste 
Vorschrift  lautet:  In  hitzigen  Fiebern  soll,  wenn  die  Diät  auf  die  Ptisane  beschränkt  wird,  denen, 
die  an  zwei  Mahlzeiten  gewöhnt  sind,  auch  der  Gerstentrank  während  der  Krankheit  zweimal, 
denen,  die  an  eine  Mahlzeit  gewöhnt  sind,  soll  er  auch  zunächst  nur  einmal  gereicht  werden 
Ist  eine  Steigerung  der  Frequenz  nötig,  so  darf  sie  nur  ganz  allmählich  an  den  folgenden  Tagen 
eintreten').  An  einer  späteren  Stelle,  c.  28,  heisst  es,  dass  gegen  plötzliche  Wechsel  die  Dissiten 
ebenso  empfindlich  seien,  wie  die  Monositen,  und  wieder  werden  auch  hier  die  sofort  eintretenden 
empfindlichen  Folgen  geschildert,  wenn  der  Magen  wider  Gewohnheit  zweimal  am  Tage  belastet 
wird.  Dieselbe  Unterscheidung  zieht  sich  noch  weiter  durch  die  nächsten  Kapitel.  Besonders 
eignen  sich  zur  Monositie  die  phlegmatischen   Naturen.     Die  Hauptsache  aber  ist  die  Gewöhnung 


')  Die  Sitte,  dreimal  am  Tage  zu  essen,  was  heute  bei  den  europäischen  Völkern  die  Mindestfrequenz 
sein  dtlrfte,  wird  nur  einmal  ganz  beiläufig  c.  29  wie  eine  Ausnahme  erwähnt.  Mit  den  wenigen  Anhängern 
dieser  Gewohnheit  rechneten  die  Ärzte  nicht. 

•)  c.  II.  MV.  TÖtiji  [icv  ye  cl&t<Jtiivoi5i  81;  uiTeTj&ai  tTjC  r,iiipa;  81;  Soteov  toTt".  Sc  ixovoovrSv  el^jjiivoic  ar:«;  Soteov 
■n\v  npwTfiv  ex  ÄpouaY^YT-j  S'cvSexefai  Jtal  TOjroiffiv  81?  SiSovai,  r,v  Äox?,  Trpo^ScTv. 
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sowohl  in  der  Frequenz  als  auch  in  der  Qualität.  In  beiden  Beziehungen  wird  immer  wieder  vor 
dem  Wechsel  gewarnt,  und  es  .werden  ihm  so  schwere  Folgen  zugeschrieben,  wie  wir  sie  bei 
unserer  Lebensweise  kaum  kennen.  Wir  haben  uns,  wie  es  scheint,  zu  wert  von  der  Einfachheit 
und  Gleichförmigkeit  der  Ernährung  entfernt,  um  die  Wirkungen  von  Abweichungen  so  zu  em- 
pfinden. Wenn  wir  z.  B.  xspi  Ziodx-  6%.  c  37  lesen,  welche  Beschwerden  der  an  Brot  (apro?)  Ge- 
wöhnte zu  gewärtigen  hatte,  wenn  er  einmal  Mäzen  (jxS^a)  dafür  genoss,  so  können  wir  uns  die 
Lebensweise  eines  hellenischen  Mannes  aus  dem  Volke  kaum  einförmig  und  nüchtern  genug  vor- 
stellen. Grössere  Empfindlichkeit  gegen  Unmass  und  Abweichung  von  der  Gewohnheit  verbindet 
>sich  hier  mit  grösserer  Widerstandskraft  bei  der  Nahrungsentziehung.  Darum  bezeichnet  der 
Verfasser  der  Schrift  »über  die  alte  Heilkunde«  c.  9  die  Nahrungsentziehung  als  sicherer,  als  die 
Steigerung,  darum  erscheint  unseren  Ärzten  die  Diät  der  alten  oft  zu  knapp  und  streng. 
Diese  Verhältnisse  geben  das  Bild  eines  höchst  massig  lebenden  Volkes,  dem  Essen  und  Trinken 
nur  Mittel  zu  dem  Zwecke  war,  Körperkraft  und  Gesundheit  zu  erhalten,  sie  sind  ein  Beweis  für 
•den  im  Volke  liegenden  Sinn  für  Mass  und  Regel  und  zeugen  von  einer  sonst  unbekannten,  durch 
das  ganze  Volk  hindurchgehenden  Einsicht  für  Körperpflege  und  Kraft  der  Gewöhnung.  Dei 
allgemeine  begeisterte  Betrieb  der  Gymnastik,  der  volkstümliche  Gebrauch  von  Massage  und 
Unktionen  und  das  dem  Volke  eigene  Verständnis  für  eine  nicht  dem  Sinnenreiz,  sondern  der 
Entfaltung  von  Kraft  und  Leistungsfähigkeit  dienenden  Ernährung  bildeten  in  ihrer  Gesammtheit 
ein  hohes  Gemeingut  der  hellenischen  Nation,  einen  Schatz,  der  zugleich  mit  der  alten  Welt 
versank  und  noch  nicht  wieder  gehoben  worden  ist. 


Zum  Schluss  möge  noch  das  Kapitel  über  die  oben  mehrmals  erwähnte  Ambe  folgen.  Sie 
war  ein  Apparat  zur  Einrichtung  des  aus  dem  Schultergelenk  gefallenen  Oberarms.  Ihre  Be- 
schreibung und  die  Vorschriften  zu  ihrer  Anwendung  in  der  Schrift  7:001  apÖ-pwv  sjx^S-  (Littre  IV,  88) 
lauten : 

C.     7.    Kp«Tl(TTlf)     JjivTOl    TCaCSWV     ijlßoXsWV    Y)    TOlT^Bs"     ^'jXov    /pY)    eTvXI    likizOC,     [JLSV     6}%    TTÖVTaBaKTyXoV 

'/)*  .TexpaBdcxTulov  tö  Irixav,  izA^oq  Bs  w;  BiBaxTuXov  t]  xal  XsjjroTspov.  [irixo;  8b  B:7rri/'j  r*  dXiyw  eXaTdov. 
I(JT(0  B'  lizi  8>aT£pa  tö  äxpov  ^cepi^sps«;  xat  (TTsvoTaTov  Ta'JTf,  xai  X£;r70TaTov.  a|ißy]v  Bs  I^^'m  (TfJLixpöv 
■iccsp^j^ouffav  iiii  tö  6(TTaT(o  toD  Tceptcpsp^o?  im'zSi  jispsi  pit)  tS  xpög  xx%  TuXs'jpa;,  aXXx  tS>  Tcpog  Trjv  xs'paXrjv  T^vi 
ßpa)(iovo?  tyovzi,  mz  ö(pap[i.6<7ei£v  t?)  \i.a,<T/(jxkri  x«pa  rxc;  xXcypag  bizo  tyjv  xc'^aXYjv  to'j  ßpa;^tovo;  •jjroTiö-sjxevov. 
^öovuo  Be  ^  TaiviTf)  [jLaXÖ-ax?)  xaTax£xoXXT^(7Öw  axpov  tö  ^üXov,  Stcw?  xpo<7r]vs(7T£pov  ^.  Iztirx  )^pf,  OTCciaavTx 

TpoTCO^  xpdTKTTog  ijißoXtfg  &)[xou  i.  tit.  M  ad  xpar.  add.  Jcy-jpei  i.  m.  B'  \  xaaswv 
Twv  IjijäoXswv  TOiY)  Bs  Ap.  \  2  Y)  om.  B.  post  yj  add.  xa\  V  |  3  Bs  MV  fxix.  MV  |  4  iv  pro  i-::\ 
MV  I  jx£pei  M  I  5  uwapixooT]  £v  t.  cod.  Voss.  ap.  Erm.  {);roTi9>£;x£vo^  M,  —  [Jiivr)?  V  6  äxpr.v 
MV  I  oTuaq  MV  j  ^  om,  BS  ss.  B',  et,  MV  9  ante  dcTp.  add.  dtv  MV,  arpEjiiT,  codd.  xotis  — 
codd.  I  6x(i)(;  MV  I  10  jjii<TY)Yi  Ap.  i  11  B'Jo,  u  in  raso  loco  M  ad  orpwT.  add.  i,  m.  BoxiBa  B*  | 
OTWT.  V.  I  Ti  pro  e3  Ap  .|  J^öv  MV  |  (ttot- V  12  gxw;  pro  w;  MV  j  t,£  MV  !  otwt- V  }  xajTEiTa 
MV  I  13I6V  MV  I  Tcepi  pro  xpög  MV  |  B'ex-V  j  14  (rrwT.  V  axpov  MV  j  15  %xp<tr.o\b  M  ad 
xpötT  i.  m.    add.   Irjiopo'Z   B'  |  BixaiOTaTa,    a    extr.    in    raso    loco   M       fJioyXeusiv   B,  v  del.   B'  [ 
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TY)v  x£^aXT;v  Tou  HüXo'j  twci  TY,v  jxacyxXT,v  w?  £a(i)TS(T(i)  jitOT^yj  TÄv  ÄXtüpetov  xai  ??,;  X£^).9J;  toö  ßp«X^^ 
ovo?,  TT,v  Be  6}.T,v  /£lfa  rpo?  to  «J'JXov  xa-raTcivavra  xpo(JxaTa^7,(iai  xaTst  tb  tov  ^ipa/Cova  xara  te  töv- 
Tri^/'jv  xKTa  T£  TÖv  xKpzöv  T?,!;  /eifii;,  w?  ÄTpefiiJ  6ti  {liXMTTOc.  nspi  zavTo;  Se  /pf,  ÄOieuT&«i  5«w?  tö  oxpov 
To3  ^üXou  <o(;  edwTotTh)  Tf,;;  jxafjyaXr,?  I<rrai,  uTKpßtßtjxö?  Try  Tu^xkry  rou  Jäp«/iovo?.  IxeiT«  j^pt)  jixffTjyu 
^tio  oTÜXwv  irpwTT^pa  xXa'^ov  vj  ::po<TBT~ffai,  ezciTa  "jxspEveYxeTv  Tr,v  /st^oc  <rjv  tö  ?yX(o  6::£p  to3  orpw'riipog^ 
&5  tj  (xev  y^etp  £7:1  ^Tepa  y*,  eri  ö-aTcpa  ^e  to  <TS[xa,  xätoc  Be  ty;v  [xaa/aXrjV  6  «rrporr^p.  sTÄira  £xi  jixv 
frarepa  tTjV  yeifa  xarava-pta^^Eiv  <rjv  tw  j^üXw  5:po?  tov  (TTp<oTf,pa,  £7Ä  ö^Tspa  Be  to  aXXo  <7b>(xa.  ö«}>og  Sfe 
ej^cüv    61    (jTpto  TYjp     spoffBeXeo^cü,    wirre     ^Tscopov     to    aXXo     cSt^x    elvai    £r'     axptov    Ttov    ttoTJcüv.    o5to?  6 

jjLovov  MV  !  eT{.)TepYi  V  |  2r,  MV  17  y)'  om.  B  xai  post  r^  om.  MV  i  xaT£Ta<T&ai  B  t  iSoxieiv  codd.  | 
TcaXX.  B  I  1 8  ^jißoXswv  M,  £  in  ras.  i  f^  ;jlt,  t^  u:to  Ap.  xe^aXT,v  pro  xot.  Ap.  ]  Tj  v  Xk  xss.  Pq.  ig  ewjtt;v  B  Ir^  MV, 
^  Ap.  !  f,v  y  pro  tva  Ap.      20  av  pro   yxp  videtur  scribendum  (post  Yotp  add.  av  expunctum  Par.  N)  et 

Boxeoi  (B,  —  esi  rel.)  |  post  ßpay-  add.  ßpayiova  M  ;  21  Boxeei  V  {  dXMTÖ-aivEiv  MV  '  w';  pro  £?  M  |  Iö-eo«; 
M  I  ^toiEEi  codd.  22  jjLEv  M  ;  ]i£'(x  &^.  MV  \  ad  £Bo(;  add.  Bi^poi;  bt  \  Xio^;  avaxt  i.  m.  B*,  |  ö-povoo 
(r/f,{xa  f,v  j  Ö-ETTaXiov  i.  m.  i«;  B'  :  23  ey)  MV  >  ojtw?  om.  MV  |  ETciTa  B,  xa;csiTa  MV  &:c6pßaX£€iv  MV 
X  in  ras.  V  j  25  Itü  U  &.  MV  rroieei  MV  ;  to  U  auTO  Gal  j  £:;i  BtxXeiV.g  Gal  BixXi5o(;  MV  \ 
ö-'jpwv  (—   av,   —   «??)  i.  m.  B^      y^U-  MV  !  XsT  pro  yrp-r)  M,  y^  aUi  om.   V.      to'jtoktiv  MV. 

Übersetzung:  Die  kräftigste  von  allen  Repositionen  ist  folgende:  Man  nehme  ein  Brett, 
das  durchschnittlich  vier  bis  fünf  Finger  breit,  ungefähr  einen  Finger  dick  oder  auch  dünner,  zwei 
Ellen  lang  oder  ein  wenig  kürzer  ist.  An  dem  einen  Ende  muss  es  abgerundet  und  zugleich  ganz 
schmal  und  dünn  sein.  An  dem  äussersten  Teile  des  abgerundeten  Endes  muss  es  einen  Jstwas 
hervorstehenden  Rand  haben,  nicht  auf  der  Seite  nach  den  Rippen  zu,  sondern  nach  dem  Kopfe 
des  Oberarms  zu,  damit  es  in  die  Achselhöhle  passt,  wenn  es  längs  der  Rippen  unter  den  Kopf 
des  Oberarms  geschoben  wird.  Über  das  Ende  des  Bretts  muss  man  Binden  oder  weiche  Kom- 
pressen leimen,  damit  es  sich  um  so  bequemer  anschmiegt.  Dann  muss  man  den  oberen  Teil 
des  Brettes  so  tief  wie  möglich  zwischen  Rippen  und  Humeruskopf  von  unten  in  die  Achselhöhle 
hineindrücken,  den  ganzen  Arm  längs  des  Brettes  ausstrecken  und  am  Oberarme,  Ellenbogen  und 
an  der  Handwurzel  darauf  binden,  damit  er  so  fest  wie  möglich  in  seiner  Lage  bleibt.  Das  grösste 
Gewicht  aber  muss  man  darauf  legen,  dass  das  oberste  Ende  des  Brettes  über  den  Kopf  des  Ober- 
arms hinweg  so  tief  wie  möglich  in  die  Achselhöhle  hineinreicht.  Darauf  muss  man  zwischen 
zwei  Pfosten  einen  Querbalken  wagrecht  festbinden,  sodann  den  Arm  sammt  dem  Brett  (auf  das 
er  geschnallt  ist)  über  den  Querbalken  bringen,  damit  auf  die  eine  Seite  der  Arm,  auf  die  andere 
der  Körper  und  unter  die  Achselhöhle  der  Querbalken  zu  liegen  kommt,  sodann  muss  man  auf 
der  einen  Seite  den  Arm  mit  dem  Brette,  auf  der  andern  den  übrigen  Körper  gegen  den  Quer- 
balken herabziehen.  Der  Querbalken  muss  aber  so  in  der  Höhe  festgebunden  sein,  däss  der  übrige 
Körper  schwebt  und  nur  auf  den  Fussspitzen  steht.  Diese  Art,  den  Oberarm  einzurichten,  ist  bei 
weitem  die  beste.  Sie  hebt  vermittelst  des  Hebels,  wenn  nur  das  Brett  tiefer  hineingeht,  als  der 
Oberarm  sitzt,  am  regelrechtesten  ein.  Die  Gegengewichte  auf  beiden  Seiten  sind  hier  die  regel- 
mässigsten  und  gewähren  so  dem  Oberarmknochen  mehr  Sicherheit,  Eben  erst  eingetretene  Ver- 
enkungen  werden  bei  dieser  Methode  über  Erwarten  schnell,  ja,  ehe  man  die  Ausdehnung  für  ge- 
nügend hält,  eingerichtet.  Aber  auch  veraltete  Fälle  lassen  sich  nur  durch  diese  Repositions- 
methode  einrichten,  wenn  nicht  schon  durch  die  Länge  der  Zeit  Fleisch  in  die  Gelenkpfanne  ein- 
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"T»f5  xccpaXtfi;  to5  ßpajfiovo?.  BixaiOTaTai  Bs  at  dcvri^pozai,  dcT^aXesc  Ss  tw  ^ttso)  rovi  j^pa/iovor.  tä  jiiv 
oSv  vEOtpoc  Ipixirrsi  ö'äTdov  ^  wg  av  rt;  oioito.  ::p\v  rj  xat  XÄTÄTSTa-yJ^x',  BoxsTv.  irip  xa\  Ta  zaXatx  [ao'Jvy; 
aÖTTj  Töv  £fjLJ3o>i&)v  oir)  ts  £}xßtßa<yai,  tj'v  [jlt,  T]8r,  Ozo  /p6vo*j  «yap;  ;jiv  e"iXT,X'J6'T,  izi  ty.v  xotjXt.v.  y,  8s 
xecpaXY)  Toü  ßpa/tovo;  i^Bt)  Tpißov  eo)'j'::i\  z£-oir,[Ji£vrj  rj  h  tw  ywpiw.  iva  £;£x>.(bT,.  oO  [xt;v  iXX'  l;xj3äXX£'.v 
■yop  jJLOt  BoxeT  xai  o'jtw  TCS7:aXaift)[jivov  sx7:T0),aa  ßpaj^iovo^.  ti  y^?  ^^  B'-xair,  ao/Xs^nc  oj/i  xf/Tifieuv :  ulsvsiv 
jiivToi  oöx  äv  [xoi  Box£oi  xaTa  xwpTjV.  aXX'  dXierö^voi  äv  £;  to  I&^c-  t6  ajTo  8s  ::oisT  xai  ::Ep\  xX'.ixxxTr^px 
xaxavaYxd^siv,  toDtov  töv  -rpÖTCOv  (jxsoafTavra,  zavj  [jltjv  ixavS;  s/si  xat  zspi  sBo;  S^i-SY*  HsTTaXixov  avay- 
xa^stv,  t)'v  "^zoLpbv  Y*  TO  dXi(7ÖTjp.a.  l<TX£*j3t<7&'ai  jxsvTOi  jrpT,  To  ^'jXov  o57(<)C  oi^-sp  stpT,Tav  X'XZ  TÖV  ivO-p(.>zov 
xaö^ffai  xXdyiov  £zi  tw  Bi^pw'  E7K;i-a  tov  ^px/io^^oi.  cnv  tw  c'JXw  •j-£pßxX).£iv  Onsp  too  avaxXiTjxovi,  xai  im 
jxsv  Ö^Tspa  TO  (7o>|xa  xaT«vaY>ta^Etv,  l:d  ö'aTspx  Bs  töv  ßpa/iovx  (tjv  tw  ^JXw.  tö  xOto  8k  ttoisT  xai  O-sp 
BixXsiBoc  Ö-ypT)^  ava-^Tta^siv.  yjrt)'<7Ö^t  Bs  ypr^  aJst  ToyToicn  (S:  av  'J/r,  "«psovTx. 

gedrungen  ist  und  der  Kopf  des  Oberarms  sich  nicht  schon  an  dem  Orte,  wohin  er  ausgewichen 
ist,  ein  künstliches  Gelenk  gebohrt  hat.  Und  auch  dann  scheint  es  mir  noch  möglich  eine  ver- 
altete Armverenkung  einzurichten.  Denn  was  sollte  durch  richtige  Einsetzung  des  Hebels  nicht 
zum  Weichen  gebracht  werden?  Bleiben  freilich  wird  er  (der  Gelenkkopf)  wohl  nicht  an  seinem 
Platze,  sondern  seiner  Gewohnheit  folgend  wieder  heraustreten. 

Dieselbe  Wirkung  erzielt  man  auch,  wenn  man  die  Distrsfktion  über  eine  Leiter  vornimmt, 
nachdem  man  die  Vorbereitungen  in  derselben  Weise  getroffen  hat.  Eine  eben  erst  eingetretene 
Ausrenkung  lässt  sich  auch  ganz  gut  über  einen  grossen  thessalischen  Lehnstuhl  einrichten.  Das 
Brett  muss  aber  so,  wie  angegeben  ist,  zur  Hand  sein  und  Patient  muss  sich  quer  auf  den  Sitz  setzen. 
Sodann  legt  man  den  Arm  sammt  dem  Brett  über  die  Rücklehne  hinüber  und  drückt  auf  der 
einen  Seite  den  Körper,  auf  der  andern  den  auf  das  Brett  gebundenen  Arm  gegen  die  Lehne. 
Dasselbe  erreicht  man  auch  mit  dem  Einrichten  über  eine  Halbthür  hinweg.  Man  muss  sich  eben 
immer  dessen  bedienen,  was  gerade  zur  Hand  ist. 

H.  Kühle  wein. 
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